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Unseren 
Lesern 
alles Gute 
für 1986 
und: 
Bleiben Sie 
schön 
in der 


> Spur! 


Lo 


Bild: Manfred Uhlenhut 


s blüht der Win- 

ter im Geäst, und 
weiße Schleier fallen“, 
lese ich in Johannes 
R.Bechers Weihnachts- 
gedicht. Und viele mö- 
gen sich die Feiertage so 
wünschen. 

Indes bin ich mir 
nicht sicher, ob dies 
auch der Wunsch unse- 
rer Soldaten ist. Eher 
neige ich dazu, daß 
ihnen der Sinn nicht 
nach Schneegestöber 
und Eisblumen steht. 
Schließlich ist es nur 
wenigen vergönnt, zu- 
hause unter dem Tan- 
nenbaum zu sitzen und 
geruhsame Stunden im 
Kreise ihrer Lieben zu 
verbringen. 

Damit Weihnachten 
als ein Fest des Friedens 
gefeiert werden kann, 
stehen die meisten Ge- 
nossen auch an diesen 
Tagen im Dienst: als 
Wachposten, in den Fla- 
Raketenstellungen, auf 
den Vorpostenschiffen 
der Volksmarine, an der 
Grenze, auf den Flug- 
plätzen, an den Radar- 
schirmen дег Funkmeß- 
stationen, in den Ge- 
fechtsständen der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidi- 
gung oder ganz allge- 
mein in ständiger Ge- 
fechtsbereitschaft. Zwar 
wird westlich von Elbe 
und Werra und über 
den großen Ozean auch 
diesmal wieder viel von 
Frieden und den Men- 
schen ein Wohlgefallen 
die Rede sein, aber ge- 
nau Gegenteiliges getan: 
Reagans Gang läutet die 
Glocken des Krieges, er- 
barmungsloser Kampf 
gegen den „Kommunis- 
mus“ ist ihre Heilslehre. 
Und heißt es bei Johan- 
nes R.Becher: „Ein 
neuer Stern blinkt hoch 
am Baum und winkt aus 
allen Zweigen“, so ist 
ihr Hohelied der „Krieg 








Was ist Sache? 


Wie begehen 
die Soldaten das 
Weihnachtsfest? 
Ulrike Görtz 


Kann man an den 
Dialogautomaten 
auch Militär- 
fahrkarten lösen? 
Offiziersschüler 
B. Fiedler 


der Sterne“. Gilt es da 
nicht, jederzeit wachsam 
und kampfbereit zu sein 
für die Verteidigung des 
Friedens — auch zu den 
Weihnachtsfeiertagen? _ 
Deshalb eben können 
nur wenige Soldaten zu. 
Weihnachten und zum 
Jahreswechsel einen kur- 
zen Urlaub erhalten. 
Natürlich vermag der 
Kameradenkreis das Zu- 
sammensein mit der Fa- 
milie nicht zu ersetzen. 
Aber ein wenig weih- 
nachtliche Stimmung 
kommt auch in der Ka- 
serne auf: mit Lichter- 
baum, Weihnachtsfeier 
oder Julklapp, Kino und 
anderen kulturellen Ver- 
anstaltungen, buntem 
Teller, Gänse-, Puten- 
oder Entenbraten. Es 
wird Zeit sein, in Muße 
ein gutes Buch zu lesen, 
zu schauen, was das 
Fernsehprogramm zu 
bieten hat. In vielen 
Truppenteilen ist es 
schon Tradition, daß die 
Kommandeure sich ein- 
finden, wenn ihre Solda- 
ten am Weihnachts- 
abend zusammensitzen. 
Betriebskollektive der 
Garnisonstadt überge- 
ben Geschenke, kleine 
Aufmerksamkeiten. In 
Kindergärten, Jung- und 
Thälmannpioniergrup- 
pen wird schon seit Wo- 
chen eifrig gebastelt, um 
den Soldaten eine 
Freude zu machen. All 
dies ist vielfaches Dan- 
keschön, mannigfaltige 
Anerkennung für ihren 
aktiven Friedensdienst, 
den sie in unseren 50- 
zialistischen Streitkräf- 
ten leisten. Nicht nur zu 
Weihnachten. Tag für 
Tag, Stunde um Stunde. 
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iermal im Jahr er- 

halten Sie eine freie 
Urlaubsfahrt, wenn Sie 
die Reise zu Ihrem Hei- 


matort antreten. Bei öf- 
terem Urlaub können 
Sie — entsprechend den 
Bedingungen zum Er- 
langen von Arbeiterrück- 
fahrkarten — eine Fahr- 
preisermäßigung von 

75 % beanspruchen. In 
der DV 010/0/007 heißt 
es dazu, daß die Fahr- 
karten gegen Vorlage 
des Urlaubsscheins und 
sofortige Bezahlung an 
den Fahrkartenschaltern 
ausgegeben werden. Und 
das eben stimmt seit 
Oktober nicht mehr 
ganz. Seitdem ist es 
Ihnen nämlich möglich, 
auch die mikrorechner- 
gestützten Fahrkartenau- 
tomaten im Dialogbe- 
trieb zu nutzen; voraus- 
gesetzt, Sie haben genug 
Hartgeld. 

Was ist nun dabei zu 
beachten? 

Erstens: Wünschen 51е 
eine einfache Fahrt, also 
eine Hin- oder Rück- 
fahrt, so müssen Sie auf 
die entsprechende Frage 
die Ziffer für SCHÜ- 
LERFAHRKARTE 
drücken. 

Zweitens: Geht es 
Ihnen um eine Militär- 
Rückfahrkarte für die 
Hin- und Rückfahrt, ist 
die Ziffer für ARBEI- 
TERRÜCKFAHR- 
KARTE zu drücken. 

Drittens: Bei der Auf- 
forderung des Dialogau- 
tomaten zur entspre- 
chenden Entwertung des 
Antrages brauchen Sie 
nicht zu reagieren, die- 
weil ja auf dem Urlaubs- 
schein nichts entwertet 
wird. 

Viel Erfolg denn bei 
Ihrem „Gespräch“ mit 
dem Automaten, und 
stets das nötige Hartgeld 
im Portemonnaie. 


Ihr Oberst 


Км Фан? Pu, 


Chefredakteur 








nicht, ob Brecht recht hat, 
wenn er sagt: „Man muß 
seinem Mädchen etwas 
schenken, das macht sie 
sinnlich, weil sie Materia- 
listinnen sind.“ Jeder 
halbwegs phantasiebe- 
gabte junge Mann wird 
wohl drauf kommen, wie 
er auch ohne Geschenk 
seines Mädchens Zunei- 
gung erringen kann. Was 
heißt überhaupt Ge- 
schenk? Sind nicht ein 
Kuß, Zärtlichkeit, das An- 
einander-Denken, das 
Füreinander-Dasein die 
herrlichsten Geschenke? 
Doch weil nun Weihnach- 
ten naht und dies (leider) 
nicht nur ein Fest der 
Liebe und der Klöße mit 
Gänsebraten, sondern 
auch ein Geschenke-Fest 
im Brecht’schen Sinne ist, 
wollen wir uns dankbar 
erinnern, daß Bücher im- 
mer ein willkommenes 
Geschenk sind. Wenn 
man sie kriegt. 

Nun also Achtung, Ihr 
Bräute, Frauen, Freundin- 
nen unserer Soldaten, spe- 
ziell für Euch der erste 
Tip: ein neuer großer 
Bildband über die Natio- 
nale Volksarmee ist da. 
Eindrucksvolle Farbfotos 
zeigen das Leben Eurer 
Männer in der Armee. 
Der Dienst mit seinen 
harten und schönen Sei- 
ten, die Militärtechnik, 
die unsere Soldaten in der 
Hand haben, ihre Begeg- 
nungen mit Waffenbrü- 


dern, ihre Art, die Freizeit | 


auszufüllen, ihr Stolz, 


So ganz sicher bin ich mir wenn sie es gepackt ha- 


ben, was man von ihnen 
fordern muB, ihre Freude 
aufs Wiedersehen mit 
Euch, den Frauen — alles 
ist zu betrachten in die- 
sem schönen, künstlerisch 
anspruchsvollen Bildband. 
Ich bin gewiß, Ihr bereitet 
Eurem Soldaten eine 
wirkliche Überraschung 
mit diesem Buch. Noch 
nach Jahren wird er gern 
darin blättern und vieles 
wiedererkennen, was er 


‚heute selbst erlebt. Viel- 


leicht hat’s der Zufall ge- 
wollt, und Ihr findet sogar 
das Gesicht Eures Lieb- 
sten auf einem der Bilder. 
Das Buch „Soldaten des 
Volkes“ erschien grad 
jetzt im Militärverlag der 
DDR und kostet 

32,- Mark. 

Ein Geschenk muß nicht 
teuer sein, um dem Be- 
schenkten teuer zu sein. 
Für knapp 6,— Mark ist 
ein neuer Thürk zu ha- 
ben. Harry Thürk, seiner 
spannungsvollen, informa- 
tionsreichen Tatsachenbü- 
cher wegen einer der be- 
liebtesten Autoren unseres 
Landes, führt uns nach 
Saigon, wie Ho-Chi-Minh- 
Stadt früher hieß. Das 
Ende des schmachvollen 
US-amerikanischen Ag- 





gressionskrieges in Viet- 
nam ist der Gegenstand. 
Wir erleben diese letzte 
Bastion des USA-hörigen 
Marionetten-Regimes um 
den Verbrecher Thieu 
kurz vor ihrer Zerschmet- 
terung. Thürk versetzt den 
Leser sowohl in die 
Kampfeinheiten der vor- 
rückenden vietnamesi- 
schen Befreiungsarmee 
und in die verborgenen 
Stellungen illegaler Auf- 
klärer als auch an die 
Treffpunkte amerikani- 
scher Agenten und vietna- 
mesischer Verräter, die 
ihre dreckige Haut zu ret- 
ten suchen. Thürks Buch 
ist ein Tatsachenbericht, 
es fußt auf dem wirkli- 
chen Geschehen, das be- 
reits zwölf Jahre zurück- 
liegt. Personen, Ereig- 
nisse, Fakten sind authen- 
tisch und kunstvoll verwo- 
ben mit einer spannenden 
Handlung. Wer Thürks 
Erfolgsbücher „Pearl Har- 
Бог“ und „Singapore“ 
kennt, wird auch von 
„Saigon“, einem beste- 


Lust und 
Last des 
Schenkens 





chend gearbeiteten Buch, 
begeistert sein. Es er- 
schien gleichfalls im Mili- 
tärverlag der DDR. 

Wer seinem Schatz einen 
Schatz unter den Weih- 
nachtsbaum legen 
möchte, braucht ein biß- 
chen Schatzgräberglück. 
Ich bin auf eine literari- 
sche Goldspur gestoßen, 
die aus dem Verlag der 
Nation in die Buchhand- 
lungen führt und hoffent- 
lich noch nicht restlos 
ausgebeutet ist. Gemeint 
ist eines der besten Bü- 
cher der jüngsten Zeit, der 
Erzählungsband „Ich weiß 
es noch wie heute“, Er 
vereint Arbeiten von so- 
wjetischen Schriftstellern 
mit Weltgeltung, die alle 
den Krieg erlebt haben: 
Wassil Bykau, Zugführer 
bei der Panzerabwehr; 
Wladimir Tendrjakow, 
Kriegsfreiwilliger, bei Sta- 
lingrad schwer verwundet; 
Boris Wassiljew, Soldat in 
einem Komsomolbatail- 
lon; Juri Bondarew, Artil- 
lerieoffizier; sechs andere 
wären noch zu nennen. 


` Î Was sie im Krieg sahen, 
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mit so ungeheurer Wucht 
gegen sie, daß die Last 
des Erlebten noch nach 
dreißig Jahren nicht von 
ihnen wich. Ihre Kriegser- 
zählungen handeln von 
den Schicksalen einzelner 
Menschen. Die Rettung 
eines unter feindlichem 
Feuer zur Welt gekomme- 
nen Kindes, das sonder- 
bare Leben eines Mannes, 
der beide Arme verloren 
hatte, das tragische Ende 
einer Liebe, die dieser 
Krieg zermalmte — es ist 
das Leid des einzelnen, 
das uns in ergreifender, 
wahrhaftiger Literatur vor 
Augen geführt wird. Wenn 
Ihr das Buch nicht mehr 
erwerben könnt, dann 
leiht es Euch unbedingt 
in der Bibliothek aus. Das 
ist Literatur, die man ken- 
nen sollte. 

Genau das sagen gewiß 
ungezählte Leseratten von 
den Büchern, die uns Ro- 
bert Louis Balfour Steven- 
son hinterlassen hat. Ge- 
boren vor 135 Jahren im 
feucht-kühlen Edinburgh, 
ließ er sich später als sehr 
kranker Mann auf der 
Südseeinsel Samoa nie- 
der. Hier starb er, nur 
vierundvierzigjährig. Un- 
sterblich aber sind seine 
Romane, allen voran „Die 
Schatzinsel*. Nicht min- 
der beliebt sind „Der 


Stevenson 


Romane 
Die Schatzinsel 
Entführt 


Catriona 
Der Schwarze Pfeil 











Schwarze Pfeil“, „Ca- 
triona“ und „Entführt“. 
Der Verlag Neues Leben 
hat sie alle schon vor un- 
gefähr dreißig Jahren ein- 
zeln herausgebracht. Nun 
bietet er Stevensons be- 
kannteste Werke in einer 
schön illustrierten, fast 
900 Seiten starken Ge- 
samtausgabe an. Wer sie 
erwischt und 23,50 Mark 
passend hat, kann schnell 
und obendrein glücklich 
dem Menschengewühl in 
der Buchhandlung entflie- 
hen. 

Die große Literatur solle 
nicht verschmähen, auch 
vom Kriminalschmöker zu 
lernen, forderte einstmals 
Johannes R. Becher. Nun 
sind es beileibe keine 
Schmöker, auf die ich 
Eure Aufmerksamkeit len- 
ken will, sondern aller- 
feinste Kriminalerzählun- 
gen, mit denen Eure 
Weihnachtsmann-Schau 
hundertprozentig gelingt. 
Glanzvoll die Autorenli- 
ste: Rainer Maria Rilke, 
Franz Kafka, Stefan 
Zweig, Alfred Polgar, Ar- 
thur Schnitzler, Egon Er- 
win Kisch und viele an- 
dere namhafte Autoren, 
unter ihnen als einzige 
Dame Marie von Ebner- 
Eschenbach, haben den 





Schandtaten aller Schwe- 
regrade Tinte und Papier 
gewidmet. Die österreichi- 
schen Kriminalgeschich- 
ten gab der Verlag Das - 
Neue Berlin für 

10,80 Mark unter dem Ti- 
tel „Die Heirat des Herrn 
Stãudl“ heraus. Der bär- 
tige Herr auf der Abbil- 
dung ist der nämliche; 
Fleischeslust und verletzte 
Ehre zu gleichen Teilen 
ließen ihn zum Mörder 
seines Weibes werden, 
weil... das verrate ich 
doch hier nicht! 

Schenken heißt auswäh- 
len, heißt genau das zu 
treffen, was die Augen 
leuchten läßt. Vielleicht 
gelingt Euch dies mit 
einem Bändchen amüsan- 
ter science-fiktion-Erzäh- 
lungen. Altmeister Robert 
Sheckley, ein US-amerika- 
nischer Bestseller-Autor, 
erweist sich als phantasie- 
voller Mann, der uns Un- 
wahrscheinliches auf- 
tischt. Er verkohlt uns mit 
soviel Witz und wohlge- 
meinter Ironie, daß man 
seine haarsträubenden 
Geschichten einfach nur 
originell und kurzweilig 
finden kann. Da gibt es 
zum Beispiel ein Histör- 
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chen von zwei völlig aus- 
gehungerten Raumfah- 
rern, die auf einem frem- 
den Planeten landen, um 
irgend etwas EBbares auf- 
zutreiben. Sie stoBen auf 
einen Quader aus geleear- 
tiger Masse und glauben 
sich vom Hungertod erret- 
tet, als dieses zitternde Et- 
was leise zu kichern an- 
hebt. Wer mag schon in 
etwas Kicherndes reinbei- 
Ben, von Ausnahmen mal 
abgesehen! Ich fand das 
ganz vergnüglich, was der 
Mann sich so alles hat 
einfallen lassen, wenn er 
uns auf die „Pilgerfahrt 
zur Erde“ schickt, Fahr- 
preis 6,80 Mark, Reiselei- 
ter ist der Verlag Das 
Neue Berlin. 

Ich wünsche Euch, daß 
Ihr wenigstens eines der 
vorgestellten Bücher er- 
hascht. Gelingt es Euch 
nicht, dann bleibt Euch 
allemal, eine Nacht voll 
Liebe zu verschenken. Bei 
Weihnachtskerzenschein. 
Und Tannenduft. Schöne 
Feiertage Euch, die Ihr 
sie genießen dürft. Und 
Euch, die Ihr irgendwo 
Dienst tun müßt, einen 
besonders lieben Gruß. 
Also, dann bis nächstes 
Jahr! 


Tschüß! 
Сл 
Ant 
7; 


Text: Karin Matthees 


EINE 
HEIKLE 
SACHE 


Während des Angriffs der mot. Schützen erlitt 
der „Gegner“ hohe Verluste. Seine Truppen 
haben sich zurückgezogen. Teile von ihnen 
sind in vorbereiteten Stellungen zur Verteidi- 
gung übergegangen, um Voraussetzungen für 
einen Gegenangriff eigener Reserven zu 
schaffen. 

Starke Schneefälle verhindern eine ständige 
Beobachtung der „gegnerischen“ Vorhaben. 
Zur Fortsetzung ihres Angriffs brauchen die 
mot. Schützen jedoch präzise Angaben über 


W Die Pioniere tarnen sich und bereiten 
ihr Werkzeug vor 
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А Mit den Suchstäben wird das Terrain vor 
und unter den Sperren abgetastet 


А Eine aufgefundene Mine wird freigelegt 


А Ansetzen des Minenhakens mit 
Dederonseil 


4 Der Haken sitzt, der Pionier begibt sich 
zurück in sichere Entfernung 


Stärke und Bewaffnung der sich verteidigen- 
den „gegnerischen” Kräfte. 

Der Kommandeur des mot. Schützenregi- 
ments, der das Gefecht führt, entschließt sich 
deshalb, eigene Stoßtrupps einzusetzen. Dort, 
wo mit Sicherheit beim „Gegner” Führungs- 
punkte und Beobachtungsstellen ausgemacht 
wurden, setzt er mot. Schützenzüge ein, de- 
nen er Pioniere zuteilt. Sie haben, eingeteilt in 
ein bis zwei Sicherungstrupps, den Sperren- 
räumtrupp und den Uberfalltrupp, in einem 
kühnen Handstreich die vorgesehenen Ob- 
Теке anzugreifen, Gefechtsdokumente, ‘aber 
auch Gefangene einzubringen. 

Diese Aufgabe verlangt von den dafür be- 
stimmten mot. Schützen und Pionieren schnel- 
les, mutiges und aufeinander abgestimmtes 
Handeln. Besonders heikel für. den Sperren- 
räumtrupp werden die durch Minen gesicher- 
ten „gegnerischen” Drahtsperren. Kriechend 
nähern sich die Pioniere der Sperre, tasten sie 
mit den Suchstäben das Terrain ab. Gefun- 
dene Minen werden freigelegt. Sind sie ge- 
gen eine Wiederaufnahme gesichert, wird der 
Minenhaken angesetzt, damit man sie aus si- 






























cherer Entfernung aus ihrem Loch ziehen und 
somit einen freien Weg schaffen kann. Oft- 
mals muß jedoch sofort eine Gasse durch die 
Sperre gesprengt werden. 
Stoßtruppunternehmen bleiben dem „Geg- 
ner“ nicht verborgen. Sie sind deshalb auch 
nur erfolgreich, werm der Moment der Über- 
raschung voll ausgenutzt werden kann. Ge- 
deckt hat deshalb der Sperrenräumtrupp 
seine Vorbereitungen zu treffen, sich sorgfäl- 
tig zu tarnen, muß der Uberfalltrupp nach den 
unvermeidlichen Detonationen entschlossen 
handeln. Und die Sicherungstrupps haben un- 
bedingt den „Gegner“ vom überfallenen Ob- 
jekt fernzuhalten und den sicheren Rückzug 
der eigenen Trupps zu gewährleisten. 


Text und Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer 


47 Eine Sprengung wird vorbereitet, 
die Zündleitung an die Zündmaschine ange- 
schlossen 


У Die Ladung detoniert und reißt eine Gasse 
in die Sperre 


„Was waren wir doch für Helden in Vietnami” 


Rache für Vietnam? 


„Junge, ich habe heute nacht 
‚Rambo’ gesehen. Jetzt weiß ich, 
was ich nächstes Mal zu tun habe.” 
Worte des USA-Präsidenten bei 
einer seiner „Mikrofonproben“. Ein 
neuer ,Ausrutscher*? Kündigte er 
doch schon einmal auf diese Weise 
die „Bombardierung der UdSSR” 
an. 

Was hat dieser „Rambo“, Titelheld 
eines neuen USA-Kinofilms, denn 
ansich, daß ihn sich ein USA-Präsi- 
dent zum Vorbild nimmt? 

Zitat aus der BRD-Illustrierten 
„Stern”: „Rambo tötet schnell und 
routiniert. Und stoisch wie auf dem 
Schlachthof. Wer sich der perfek- 
ten menschlichen Kampfmaschine 
entgegenstellt, bekommt die Gur- 
gel eingedrückt oder ein Messer in 
den Bauch. Er nagelt Gegner mit 
Pfeilen an einen Baum oder sprengt 
sie einfach in die Luft. Rambo ist 
Killer aus Passion.“ Ist es das, was 
solche Typen im „freiesten Land 
der freien Welt“ geradezu salonfä- 
hig macht? Jedes Mittel, auch das 
widerwärtigste, ist ja gut genug, 
die „nationale Schande” der USA, 
den verlorenen Krieg in Vietnam, 
vergessen zu machen. Denn: 
„Rambo“ ist ein „Vietnam-Veteran” 
der US-Army, der als „Einzelkämp- 
fer” zurück in dieses Land geht, um 


seine noch kriegsgefangenen Ка- | 


meraden zu befreien. Rührend, 
nicht wahr? 

So dummdfreist die Fabel des Films 
auch ist (selbst ein USA-Kongreß- 
ausschuß mußte bereits 1976 fest- 
stellen, daß Vietnam keine С!5 
mehr festhält), so wirksam ist sie 
leider auch. Nicht von ungefähr 
spielte die Leinwand-Killerorgie in 


wenigen Monaten schon eine vier- 
tel Milliarde Dollar (!) ein. Geht es 
dabei aber nur um Money? 

Die eigentliche, hintergründige Ab- 
sicht, mit Strömen von Blut einen 
„рапойзсвеп Siegestaumel“ unter 
dem meist jugendlichen Publikum 
zu entfachen, scheint aufzugehen. 
Noch einmal der „Stern“: „Wo 
‚Rambo‘ auf dem Programm steht, 
herrscht Stimmung wie beim Cat- 
chen. ,Mach’ sie alle’, brüllen die 
Fans, wenn der Einzelkämpfer auf 
seine Gegner trifft, ,bring’ sie um’! 
Und Rambo langt zu: Ein halbes 
Hundert Feinde legt er im: Nah- 
kampf um, die anderen sind nicht 
zu zählen. Jedes Opfer wird begei- 
stert beklatscht.“ Die Opfer sind na- 
türlich Kommunisten, vor allem Sol- 
daten, vietnamesische. 

Ein Zufall, das alles? Sicher nicht! 
Zu haargenau ist die zeitliche Über- 
einstimmung mit einer chauvinisti- 
schen Mythenbildung um den „ent- 
gangenen Sieg”. Präsident Reagan 
persönlich führt dabei die „Weiß- 


wäscher” an. Im Ма! 1984 nannte 


er bei einer Feier zur Ehrung des 
„Unbekannten Soldaten“ den Krieg 
їп Vietnam zum ersten Mal ein „ed- 
les Anliegen” der USA. Es war 
augenscheinlich so „edel“, daß 
„Ex-Gl Rambo“ noch im Nachhin- 
ein skrupellos morden darf. Oder 
geht es nicht nur um Vergangenes? 
Soll nicht vielmehr der Boden für 
neue „edle Anliegen’, beispiels- 
weise in Mittelamerika, vorbereitet 
werden? Als Gedächtnisstütze: Der 
letzte US-Krieger verließ Vietnam 
nicht in Rambo-Pose — er klam- 
merte sich an die Kufen eines Hub- 
schraubers. K.K. 





AR International 


• Unterzelchnet hat Pentagonchef 
Weinberger einen PSYOP Master 
Plan, einen zentralen Plan für psy- 
chologische Operationen, mit dem 
die USA „gegenwärtig mit großer 
Energie ihre Fähigkeit zur psycho- 
logischen Kriegführung ausbauen”. 
Das erklärte Generalmajor Rice vor 
einem Militärausschuß des Kon- 
gresses. Wie Rice ausführte, habe 
das USA-Heer im April sein viertes 
PSYOP-Bataillon aufgestellt. Die 
Luftwaffe habe mit der Entwicklung 
eines für solche Einsätze geeigne- 
ten Flugzeuges, der EC-130, „er- 
hebliche Fortschritte bei der Bereit- 
stellung der für die psychologische 
Kriegführung benötigten Mittel” 
gemacht. Rice leitet das Gemein- 
same Büro der USA-Streitkräfte für 
Sondereinsätze, das erst im Januar 
vergangenen Jahres geschaffen 
wurde und für die Beratung des 
Vereinten Generalstabes in allen 
Fragen des Einsatzes von Elitetrup- 
pen der USA-Armee (Special For- 
ces) zuständig ist. 


ө Verstärken sollen die NATO- 
Länder ihre Anstrengungen bei der 
Marinerüstung. Diese Forderung 
erhob der Oberste NATO-Befehls- 
haber Atlantik (SACLANT), USA- 
Admiral McDonald, in einem Inter- 
view mit der „Neuen Osnabrücker 


Zeitung”. Der Admiral, der seine | 


Forderung mit der sattsam bekann- 
ten Lüge von der sowjetischen 
Überlegenheit ,,begriindete”, lobte 
indes nachdrücklich die Bundesma- 
rine der BRD. Mit ihrem Beitrag für 
die NATO-Seekriegspläne sei er 
„sehr zufrieden“. Nach seinen 
Worten verfüge sie unter den euro- 
päischen NATO-Seestreitkräften 
über die meisten Minenkriegsmit- 
tel. Besonders hob McDonald die 
Programme der Bundesmarine zum 
Bau neuer Fregatten und U-Boote 
hervor. 


eEntdeckt hat Professor Takemae 
vom Tokioter Wirtschaftsinstitut in 
amerikanischen Archiven, daß die 
USA im Krieg gegen Japan auch 
Kampfstoffe einsetzen wollten. Wie 
aus den Geheimunterlagen der 
USA-Streitkräfte hervorging, hatte 
Präsident Truman bei den geplan- 
ter Kampfhandlungen auf dem ja- 
panischen Territorium erwogen, in 
großem Umfang chemische Waf- 
fen anzuwenden. Überdies sollten 
riesige Mengen hochwirksamer 
Entlaubungsmittel versprüht wer- 





den, um dadurch etwa ein Drittel 
der gesamten Ernte zu vernichten 
und eine Hungersnot hervorzuru- 
fen. In Washington rechnete man 
damit, daß infolge des akuten Le- 
bensmittelmangels bis zu zehn Mil- 
lionen Japaner sterben würden. 


е Verzichtet hat Großbritannien 
im ,,Krisenfall” auf einen wesentli- 
chen Teil seiner Hoheitsrechte zu- 
gunsten der USA. Das ist der Inhalt 
eines Geheimabkommens, das die 
Thatcher-Regierung 1983 mit den 
USA schloß. Laut dem von der briti- 
schen Zeitschrift „New Statesman” 
kürzlich enthüllten Vertrag erhalten 
die US-Militärs u.a. das Recht, 
rund um ihre Stützpunkte die ein- 
heimische Bevölkerung zu еуакше- 
ren, Demonstranten festzunehmen 
und sonstige Hoheitsrechte auszu- 
üben. Darüberhinaus sollen bis zu 
30 Krankenhäuser mit jeweils 400 
bis 1000 Betten ihre Patienten ent- 
lassen, um Platz für USA-Soldaten 
zu machen. Desweiteren können 
britische Zivilisten gezwungen wer- 
den, für die amerikanischen Streit- 
kräfte zu arbeiten. Flugplätze, Hä- 
fen sowie zivile Transportmittel 
müßten auch zur Verfügung ge- 
stellt werden. In einer Reaktion auf 
die Pläne sprach der frühere La- 
bour-Minister Benn von einer ern- 
sten Bedrohung der britischen De- 
mokratie durch die im Lande be- 
findlichen USA-Stützpunkte. 


@ Geschluckt hat die General Оу- 
namics Corporation, einer der 
größten Rüstungskonzerne der 
USA, die Cessna Aircraft Company. 
Die Transaktion, bei der Aktien für 
669 Millionen Dollar ihren Besitzer 
wechseln, soll für Cessna, wie das 
„Wall Street journal” schreibt, 
einen höheren Anteil am Rüstungs- 





Der in den Landstreitkräften Kanadas eingeführte Schützenpanzer 
„Grizzly“, der nach einer Schweizer Lizenz gefertigt wird, und von dem 
269 Stück (nach NATO-Angaben) bereits ausgeliefert sind. 













etat bringen. Der Absatz ап Се- Ё 
schäftsflugzeugen — Cessna istf 
größter Produzent solcher Flug 
zeuge іп der kapitalistischen Es 
Welt — sei erheblich zurückgegan-# 
gen. Bisher war nur ein Prozent der | 
Cessna-Umsätze pentagongebun 
den. General Dynamics hingegen 
erzielte im Vorjahr 89 Prozent sei 
nes Umsatzes von 7,8 Milliarden | 
Dollar mit Rüstungsgütern, unter f 
anderem mit Atom-U-Booten. { 






In einem Satz 


Die USA haben laut Unterlagen des | 
USA-Kongresses zwischen 1981 
und 1984 etwa je 400 Neutronen- 
sprengköpfe für die in der BRD sta- 
tionierten Raketensysteme Lance 
und die 203-mm-Artilleriesysteme Ee 
produziert, obwohl BRD-Verteidi- © 
gungsminister Wörner noch im 
Juni dieses Jahres öffentlich er- 
капе, daß die USA-Armee noch Ш 
nicht einmal die Mittel für die Pro- E 
duktion dieser Waffen beantragt E 
hätte. 





è Unterschrleben wurde durch) 
Chile ein Abkommen mit den USA 
über die Nutzung der Oster-Inse 
durch die Weltraumbehdrde | 
NASA. Die Vereinbarung, die vor 
erst eine Laufzeit von acht Jahren 
hat, soll den USA, wie die Agentur 
UPI berichtet, eine „Notlandebasis” 
für die ab Februar 1986 vom Luft- 
waffenstützpunkt Vandenberg aus 
gestarteten transpolaren Shuttle- 
Flüge bieten. Die USA dürfen dazu 
die Landebahn auf der 3200 km vor 
der südamerikanischen Küste lie- 
genden chilenischen Insel auf 
3650 т Länge erweitern. Weiterhin f 
erhalten sie die Genehmigung, lei- 
stungsstarke „Landehilfsanlagen" $ 
auf Mikrowellenbasis zu errichten E 
und im ,Bedarfsfall” bis zu 
400 „Techniker der NASA” für „ma- 
хіта! drei Monate“ auf der Südpa- Ё 
zifikinsel zu stationieren. Die Welt- | 
raumflüge der USA, die zuneh- 
mend in ihre Pläne zur Militarlsle- 
rung des Kosmos einbezogen wer- 
den, machen die militärische Be- 
deutung der neuen Anlagen offen- 
kundig. Darüberhinaus könnten die 
Navigationsanlagen, wie westliche f 
Experten meinen, auch für die Ziel- 
ausrichtung von Raketen benutzt | 
werden, die von U-Booten und stra- 
tegischen Bombern aus abgeschos- 
sen würden. 














































Frankreich will seine militärische 
Präsenz im Südpazifik verstärken © 
und — so Staatspräsident Mitte- 
rand — seine Militäranlagen in dem 
französischen Überseegebiet Neu- | 
kaledonien in Noumea umgehend | 
zu einem „glaubwürdigen Stütz- f 
punkt” ausbauen. 
























Der peruanische Offizier, der als 8 
Chef einer Armee-Patrouille für ein 
Massaker unter den Einwohnern 
von Accomarca (Andenprovinz 
Ayachucho) verantwortlich ist, dem 
im August etwa 50 Menschen zum {f 
Opfer fielen, absolvierte die ehe- | 
malige USA-Militärschule Fort Gul- 
lick in Panama, wo er eine Ausbil- 
dung im „Anti-Guerilla-Kampt” er- 
hielt. 


Auch BRD-Söldner sind, neben sol- PS 
chen aus den USA, Großbritannien, 
Israel und Portugal, an Terrorakten 
der konterrevolutionären, van Süd- 
afrika ausgehaltenen Bewegung | 
ММА gegen die Bevölkerung Мо. |! 
cambiques beteiligt, meldete die in 
Maputo erscheinende Zeitung „No- 
tlclas*. 












































Italiens Marine erhielt mit der „Ga- 
ribaldi” den größten seit Ende des | 
zweiten Weltkrieges in Italien ge- P 
bauten Flugzeugträger, der auf E 
dem 165-m-Flugdeck zehn Hub- Gs 
schrauber oder Flugzeuge aufneh- P 
men kann. 














Redaktion: Werner Pieskow 
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Spricht man vom erfolgreichen Abwehrkampf des vietna- 

mesischen Volkes gegen die USA-Aggressoren, von der legendär 
gewordenen „Ho-chi-Minh-Piste“, von Angst und Mut im Bombenhagel, 
dann kann sie ein gewichtiges Wort mitreden: 


Die Kleine 
mit den Zöpfen 


Sie spricht selten über ihren An- 
teil am Kampf. Die von den 
schwarzen Haaren etwas ver- 
deckten roten Kragenspiegel der 
Uniform zeigen neben Balken 
und vier Sternen ein silbernes 
Lenkrad. Phung Thi Vien ist 
Hauptmann der Volksarmee Viet- 
nams. Die heute Vierzigjährige 
arbeitet in der Kraftfahrzeug-Ab- 
teilung der Verwaltung Technik 
des Ministeriums für Nationale 
Verteidigung. Sie ist ruhig und 
bescheiden, so wie damals, als 
sie Militärkraftfahrer wurde in 
einer schweren Zeit und unter 
komplizierten und lebensgefährli- 
chen Bedingungen. 

Phung Thi Vien stammt aus einer 
Bauernfamilie, aus der Gemeinde 
Thach Da im Hanoier Randkreis 
Me Linh. Als sehr aktives Mit- 
glied des Jugendverbandes wurde 
sie schon mit siebzehn Jahren in 
die Partei aufgenommen. Der Par- 
teisekretär des Dorfes meinte: 
„Dann melden wir dich eben als 
achtzehn”. 

Vien war noch nicht 20, da be- 
gann die direkte Aggression der 
USA gegen ihr Heimatland. Die 
Nordamerikaner weiteten den 
barbarischen Feldzug gegen die 
südvietnamesische Befreiungsbe- 
wegung aus, bombardierten na- 
hezu pausenlos Städte und Dörfer 
in Nordvietnam. In jenem Jahr 
meldete sich das Mädchen zu 
den Jugendstoßbrigaden, die an 
besonders wichtigen Aschnitten 
eingesetzt wurden, um die Folgen 
der Bombenangriffe zu beseiti- 
gen. Die Stoßbrigaden waren mi- 


litärisch gegliedert. Vien wurde 
als stellvertretender Kompanie- 
chef eingesetzt. Ihre Einheit ar- 
beitete beim Bau eines Flug- 
platzes. 

Im Mai 1968 meldete sich Vien 
gemeinsam mit vielen anderen 
Mitgliedern der Jugendstoßbri- 
gade zur Armee. Unter den jun- 
gen Soldaten wurden Kraftfahrer 
gesucht für die Nachschubtrasse 
von Nord- nach Südvietnam. Die 
Geschichte dieser „Strategischen 
Militärtransporttrasse Truong 
Son”, die von amerikanischen Mi- 
litärs die Bezeichnung „Ho-chi- 
Minh-Piste” erhalten hatte, reicht 
bis zum Mai 1959 zurück. Für den 
Befreiungskampf gegen das US- 
Marionettenregime in Saigon 
wurden damals über einen Pfad 
entlang der Truong-Son-Gebirgs- 
kette an der vietnamesisch-laoti- 
schen Grenze Waffen und Muni- 
tion nach dem Süden gebracht. 
Diese Nachschubroute wurde in 
den Folgejahren systematisch er- 
weitert. 1964 reichte sie bis zum 
vietnamesisch-laotisch-kampu- 
cheanischen Dreiländereck und 
bestand längst nicht mehr nur 
aus dem anfänglichen Pfad für 
Trägerkolonnen. im Jahre 1968 
durchzog ein Netz von Nach- 
schubstraßen und -wegen, das 
1972 eine Gesamtlänge von 
16 000 Kilometern erreichte, das 
Gebirge. Trotz massiver amerika- 
nischer Bombenangriffe und pau- 
senloser elektronischer Überwa- 
chung der Trasse rollten fast 
ohne Unterbrechung Lastwagen- 
kolonnen und Truppeneinhei- 


ten — sogar ganze Divisionen mit 
schwerer Technik — in Richtung 

Süden, wurden auf diesem Wege 
Verwundete zurückgebracht und 
Einheiten von der Front abgelöst. 

Vien und einige ihrer Freundin- 
nen stellten die Frage, warum 
eigentlich nur Männer Kraftfahrer 
werden könnten, wenn es an Fah- 
rern mangelt. Sie blieben hart- 
näckig und hatten Erfolg. 45 Tage 
lang lernten 40 Mädchen, einen 
4-Tonnen LKW zu führen. Im Ok- 
tober 1968 durften sie sich Mili- 
tärkraftfahrerinnen nennen. Sie 
bildeten eine Kompanie und er- 
hielten 30 Fahrzeuge. Kompanie- 
chef und gleichzeitig Parteisekre- 
tär wurde Unterleutnant Phung 
Thi Vien. Sie war in dieser Mäd- 
chentruppe mit 24 Jahren die Äl- 
teste. 

Das Kfz-Bataillon bestand sonst 
nur aus Männern. Den Gesich- 
tern der Offiziere des Bataillons- 
stabes war arge Skepsis abzule- 
sen. Auch viele Soldaten blickten 
erst einmal mitleidig auf die Mäd- 
chen und auf deren Komman- 
deur, die „Kleine mit den 2бр?еп“. 

Tausende Militärkraftfahrer wur- 
den im Laufe der Jahre des Ab- 
wehrkampfes an der „Ho-chi- 
Minh-Piste” eingesetzt. Die von 
Unterleutnant Phung Thi Vien ge- 
führte Kompanie blieb die einzige 
„weibliche Einheit” an dieser 
Front. Die Mädchen hatten die 
gleiche Strecke zu fahren wie die 
Männer, und „sie erfüllten die 
Aufgabe oft besser als die Jun- 
gen”, Das jedenfalls behauptet 
Hauptmann Phung Thi Vien heute 
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ohne zu zögern. Die Aufgabe be- 
stand darin, in der Nacht Nach- 
schub und Truppen von Quang 
Binh — der südlichsten Provinz 
Nordvietnams — auf unbefestig- 
ten Gebirgspisten nach Quang 
Tri — die nördlichste Provinz Süd- 
vietnams — zu transportieren so- 
wie auf dem Rückweg Verwun- 
dete und Kranke mitzunehmen. 

Vien erinnert sich sehr gut an 
ihre erste Fahrt. „Ich hatte Solda- 
ten auf dem Fahrzeug und war 
sehr stolz, sie sicher an das Ziel 
gebracht zu haben. Überhaupt 
sind die Soldaten gern mit unse- 
ren Autos gefahren. Unsere Mäd- 
chen haben die Fahrzeuge besser 
gepflegt, als die Männer das ge- 
tan haben.“ 

Nacht für Nacht waren die Fah- 
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rerinnen auf Achse, vier Jahre 
lang. Etwa 100 Kilometer betrug 
die Strecke. Gegen 17.30 Uhr 
ging es los. Das Ziel mußte mög- 
lichst gegen 01.00 Uhr erreicht 
sein. Dann eine halbe Stunde 
Pause, und es ging wieder zu- 
rück. Vor Morgengrauen mußte 
der Waldstützpunkt wieder er- 
reicht sein. Nun hatten die Mäd- 
chen die Kraftfahrzeuge zu tar- 
nen, zu säubern, aufzutanken. 
Kleine Reparaturen mußten selbst 
ausgeführt werden. War das alles 
getan, konnte man bis gegen 
15.00 Uhr schlafen. Danach be- 
gann die Vorbereitung für die 
nächste Fahrt. 

Oft brannten bei Luftangriffen 
Fahrzeuge aus, oder sie wurden 
durch die Detonationen von der 





Piste geschleudert. Es grenzte an 
ein Wunder, daß keine der Fahre- 
rinnen bei den Einsätzen ums Le- 
ben kam. Ein besonders kritischer 
Punkt war das „Himmelstor”, ein 
Gebirgspaß in der Provinz Quang 
Binh. Er trug damals die Bezeich- 
nung Punkt 050. Bis zu dreitau- 
send Meter hoch ging es auf Ser- 
pentinen ins Gebirge, völlig un- 
geschützt vor Luftangriffen. 

1971 wurde es besonders kri- 
tisch. Die Amerikaner setzten la- 
serstrahlgelenkte Sprengbomben 
mit fast absoluter Treffsicherheit 
ein. „Einige Fahrer bekamen 
Angst und zögerten, den Befehl 
auszuführen“, schildert Phung Thi 
Vien die damalige Situation. Ihre 
Mädchenkompanie übernahm 
freiwillig den Auftrag, in den 


Bombardierungspausen auf Fahrt 
zu gehen und Erfahrungen zu 
sammeln. Die Mädchen erfüllten 
den Auftrag, wurden ausgezeich- 
net, mußten in den Männereinhei- 
ten von ihren Einsätzen berichten. 
„Was wir damals machten, ging 
fast über unsere Kraft. Es waren 
die Jahre, die eigentlich die 
schönsten im Leben sind, Jahre, 
in denen man lernt und liebt. Wir 
mußten das für lange Zeit verges- 
sen. Hygiene für die Frauen? 
Daran war kaum zu denken. Egal 
wie wir uns fühlten, wir mußten 
fahren, konnten keine Pause ein- 
legen. Es gab hundert Probleme 
in der Kompanie. Viele hatten 
Angst, später keine Kinder zu be- 
kommen, nicht mehr schön zu 
sein, keinen Mann zu finden.” 


Vien spricht das heute alles frei- 
mütig aus. 

1972 wurde die Kompanie nach 
dem Norden verlegt. Phung Thi 
Vien hatte nun mit einigen ihrer 
Genossinen neue Militärkraftfah- 
rer auszubilden. Bis 1975 leitete 
die junge Frau vier Lehrgänge mit 
je 150 Teilnehmern. Mehr als 
100 Mädchen waren unter den 
Kursanten. Bei der großen Parade 
auf dem Hanoier Ba-Dinh-Platz 
am 1. Mai 1973 — nach der Unter- 
zeichnung des Pariser Waffenstill- 
standsabkommens — durften die 
ehemalige Kompaniechefin und 
ihre Fahrerinnen Fahrzeuge von 
weiblichen Nachrichtensoldaten 
und von Artilleristinnen des Kü- 
stenschutzes der Provinz Quang 
Binh steuern. 


Und was machen die Mädchen 
heute, die ersten Militärkraftfah- 
rerinnen Vietnams? „Eine meiner 
Genossinnen ist an Malaria ge- 
storben. Einige sind noch bei der 
Armee. Andere wurden zivile 
Kraftfahrerinnen, zum Beispiel bei 
Vietnamtourist. Manche widmen 
sich ganz ihrer Familie. Wir besu- 
chen uns gegenseitig, so oft das 
möglich ist. Sprechen dann über 
die schwere Zeit, machen uns 
Mut für die heutigen Aufgaben.” 
Hauptmann Phung Thi Vien ist le- 
dig geblieben. Sie spricht nicht 
gern darüber. Ihr Freund ist im 
Kampf gefallen ... Damals, im Sü- 
den. 

Text: Hellmut Kapfenberger, 
ADN-Korrespondent in Hanoi 
Bild: Autor (1), Archiv 





Nur zwei kurze Stöße sind aus dem Horn des Postil- 
lons zu hören. Dann herrscht wieder Ruhe im Wald 
an der Heinzebank. Hier stimmt etwas nicht, sagt 
sich der Mann in der grünen Montur und läuft zur 
nahen Anhöhe, die den Blick auf die Landstraße 
freigibt: „Daselbst bemerkte er nun drei Straßenräu- 
ber, die den Postillon vom Pferde gerissen hatten, 
und eben im Begriff waren, ihm den Garaus zu ver- 
setzen“, wird später darüber berichtet. 

Ein Warnschuß peitscht auf; die Täter lassen von 
dem Opfer ab. Mit raschen Schritten eilt der hünen- 
hafte Retter zum Ort des Geschehens. Ein paar wei- 
tere Schüsse jagen die Räuber endgültig in die 
Flucht. Der Postillon hat beim Überfall nur ein paar 
leichte Verletzungen abbekommen und ist schnell 
wieder auf den Beinen. 

Weil er Furcht vor einer zweiten Raubattacke hat — 
ein ganzes Faß Gold sei in der Kutsche -, bietet ihm 
der Grünberockte seinen Schutz an und begleitet 
ihn bis Marienberg. Wie er das danken könne, fragt 
der Postillon viele Male. Die Antwort erhält er erst 
am Schluß: Indem er überall erzähle, wer ihm ge- 
holfen habe — Karl Stülpner! 

Lassen wir dahingestellt, ob sich diese Begebenheit 
tatsächlich ereignet hat oder ob das vielleicht eine 
Legende ist. Zahlreiche ähnliche Geschichten 
machten jedenfalls ab 1794 im Erzgebirge die 
Runde, berichteten von wirklichem Geschehen, 
schmückten es aus und fügten Erdichtetes hinzu. 
Die Jahre zwischen 1794 und 1800 waren die große 
Zeit des erzgebirgischen Wildschützen Karl Stülp- 
ner. Gemeinsam mit einigen Getreuen jagte er in 
den Gebirgswäldern und erwarb sich Sympathien 
der Bauern, weil er durch die Abschüsse aus dem 
überreichen Wildbestand die Wildschäden auf de- 
ren Feldern mildern half. Das aber widersprach 
dem Willen der Feudalherren, die das Wild und die 
Jagd ausschließlich für sich beanspruchten. Hohe 
und höchste Order zur Verhaftung des „Raubschüt- 
zen” wurden erlassen. Und blieben erfolglos! Im- 
mer wieder konnte Stülpner den Häschern entkom- 
men. Mit vielen Bravourstücken besorgte er den 
feudalen Verwaltern und Aufsehern peinliche Bla- 
magen: Die „Wilderei” weitete sich zur spontanen 
Rebellion, zum Widerstand auf eigene Faust gegen 
die spätfeudale Obrigkeit aus. Im einfachen Volk 
kam Stülpner zu einer Popularität ohnegleichen. 


Das achte Kind eines armen Müllergesellen 


Im „Gänsewinkel” von Scharfenstein — unterhalb 
des Burgberges am Ufer der Zschopau — wird Karl 
Stülpner am 30. September 1767 als achtes Kind 
eines armen Müllergesellen geboren. Es ist die 
schlimme Zeit des Siebenjährigen Krieges 
(1756-1763), die preußischen Behörden pressen 
aus Sachsen unter anderem etwa 25 Millionen Taler 
an Kontributionen heraus. _ 

Hunger, Not und Elend — damals im Erzgebirge im- 
mer allgegenwärtig — weiten sich 1770/72 zu einer 
kaum vorstellbaren Katastrophe aus. Zwei Mißern- 
ten führen zur Nahrungsmittelverknappung und 
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Tatsachenbericht über 








Karl Stülpner von Dr.Christian Heermann 


ак 


Ый ENDETE ES 


Stülpner legt Straßenräubern das Handwerk (Lithographie von 1870) 








Aus der freiwilligen Verpflichtung machten 
viele Stülpner-Bücher eine Zwangsrekrutierung 
{Lithographie von 1880) 


Teuerung. Die Roggenpreise beispielsweise steigen 
auf das Zehnfache. Aus Gras und Baumrinde ko- 
chen die Menschen etwas Breiähnliches, um den 
quälenden Hunger zu stillen. Der Tod hält reiche 
Ernte. Viele Kirchenbücher brechen zu dieser Zeit 
ab. Entweder kommen die Schreiber mit dem Ein- 
tragen nicht mehr nach, oder der Hungertod hat 
ihnen selbst den Gänsekiel aus der Hand genom- 
men; so ist auch über das Ende des Vaters von Karl 
Stülpner zu jener Zeit nichts registriert. 

Diese Kindheitserlebnisse, vor allem aber die Kon- 
frontation mit schreienden sozialen Ungerechtigkei- 
ten, prägen den Lebensweg des Wildschützen ganz 
entscheidend. Seine Mutter wird, wie so viele an- 
dere Arme auch, vor Gericht gezerrt, weil sie ein 
paar Hände voll Getreide weggenommen hat, das 
denen gehörte, die oben im Schloß bei Braten und 
Wein nichts vom Hunger verspüren. 

Gilt solcher Mundraub als letztes Mittel in schier 
auswegloser Not und sind sich die Hungernden 
durchaus bewußt, hierbei gegen das Gesetz zu ver- 
stoßen, so sehen sie die Dinge ganz anders, wenn 
sie ihren Anteil am Reichtum der Wälder nehmen. 
Denn vielerorts war es den Bauern bis zum Anfang 
des 17. Jahrhunderts noch erlaubt, die Niederjagd 
auszuüben oder wenigstens einen Hasen für den ei- 
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genen Bedarf zu fangen. Jene perfektionierten Ge- 
setze, die dann allein dem Adel Erwerb, Ausübung 
und Vergabe von Jagdrechten zubilligen, werden 
von den armen Volksschichten nicht anerkannt. Al- 
les Trachten zielt nur darauf, sich beim „Wildern“ 
nicht ertappen zu lassen. Mit dieser Einstellung holt 
auch Karl Stülpner schon in jungen Jahren seine er- 
ste Beute aus dem nahegelegenen Wald. 
Unbekannt sind die Beweggründe, die ihn zum frei- 
willigen Dienst in das Regiment „Prinz Maximilian” 
im damaligen Chemnitz führen. Die Stülpner-Bü- 
cher berichten durchweg, daß er fortan häufig ge- 
wildert habe — mit Billigung oder sogar im Auftrag 
der Offiziere der Kompanie, die eine Bereicherung 
ihrer Tafeln wünschten. So abwegig erscheint das 
nicht, denn aktenkundig überliefert sind eine hand- 
feste Auseinandersetzung Stülpners mit einem Ja- 
gerburschen im Zschopauer Revier und seine an- 
schließende Verhaftung. Um der drohenden 
Strafe — Spießrutenlauf und Festungshaft — zu ent- 
gehen, bricht der Arrestant Stülpner am 3. Juli 1785 
aus dem Gewahrsam aus. Nun folgt ein Weg, den 
viele Deserteure der sächsischen Armee seinerzeit 
nehmen. Die erste Station heißt Böhmen, und dann 
geht die zumeist rastlose Wanderung weiter nach 
Süden — nach Österreich, in die Schweiz, nach Un- 
garn. Nur wenig ist aus dieser Zeit überliefert. 

In der Hoffnung, daß die Desertation in Vergessen- 
heit geraten ist, kehrt Stülpner in die Heimat zu- 
rück. Ob er versucht hat, in „geordnete Bahnen” zu- 
rückzufinden, wissen wir nicht. Mit einigen Vertrau- 
ten unternimmt er nun ausgedehnte Streifzüge 
durch die erzgebirgisch-böhmischen Grenzwälder. 


Und nun eine preußische Kaserne 


In der Nähe von Hof fällt er einem Kommando preu- 
Bischer Werber in die Hände. Karl Stülpner ist wie- 
der Soldat. Seine Garnison ist eine preußische In- 
fanteriekaserne in Spandau. Das geschieht in jener 
Zeit, die mit dem Beginn der großen bürgerlichen 
Revolution in Frankreich zusammenfällt. Die Ereig- 
nisse des Jahres 1789 erschüttern das feudale Sy- 
stem in Europa grundlegend. Drückende und im- 
mer neue Lasten, welche die adlige Obrigkeit den 
Bauern aufbürdet, führen im Frühjahr 1790 auch in 
Sachsen zu Unruhen, die sich im August zum gro- 
ßen Bauernaufstand ausweiten. Das Zentrum liegt 
im Gebiet südlich von Lommatzsch, aber auch die 
Erzgebirgler rebellieren. In Stülpners Heimat ver- 
weigern die Bauern Abgaben und Frondienste. Guts- 
inspektoren und „grafliche Personen” werden „ge- 
mißhandelt“. 

Weil die Unterstützung durch das städtische Bürger- 
tum ausbleibt, kann der Aufstand niedergeschlagen 
werden. Aufmerksame Beobachter erkennen in 
dem Geschehen das Vorspiel für künftige größere 
Ereignisse. Denn der Widerstandswille des Volkes 
lebt weiter: Jedwede Rebellion gegen die verhaßten 
Herrschaften findet Unterstützung. Vor diesem Hin- 
tergrund wird Karl Stülpner für die einfachen Men- 
schen zum Helden. Noch aber soll eine kurze Zeit 


vergehen, bis die aufsehenerregenden Taten begin- 
nen. 

Denn Karl Stülpner ist zur Zeit des sächsischen 
Bauernaufstandes ja erzwungenermaßen Rekrut in 
Preußens Diensten. Ein Fluchtplan scheitert. So 
muß er am Interventionskrieg preußischer und 
österreichischer Truppen gegen das revolutionäre 
Frankreich teilnehmen. Daß er dabei manches von 
den weltverändernden Gedanken, von Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, erfuhr und in sich 
aufnahm, ist sehr wahrscheinlich. Jedenfalls nutzt 
er im November 1793 die nächste sich ihm bietende 
Gelegenheit, um von den konterrevolutionären In- 
terventionstruppen zu desertieren. Im Frühjahr 
1794 ist Stülpner wieder in Scharfenstein. 

An der Spitze einer Schar verwegener Wildschüt- 
zen jagt er in den Wäldern des mittleren Erzgebir- 
ges. Arme Häusler bekommen manches Stück 
Wild, vieles wird nach Böhmen verkauft. Bald ist 
der Name Stülpner in aller Munde. Im Oktober 1795 
ergeht eine erste Order zur Verhaftung, weitere fol- 
gen; ein Kopfgeld wird ausgesetzt. 

Keiner der armen Gebirgler will sich den Judaslohn 
verdienen. Offene oder versteckte Sympathie 
schlägt den Wildschützen entgegen. An vielen Or- 
ten finden sie Unterkunft und Verstecke. 


Das Husarenstück von Schloß Scharfenstein 


Vier Tage nach dem ersten Haftbefehl werden 
26 Musketiere und ein Leutnant aufgeboten, um die 
Order zu vollziehen. Da der Gesuchte in der Woh- 
nung seiner Mutter nicht gefunden wird, verbringt 
das Kommando die Nacht auf Schloß Scharfenstein. 
Als am nächsten Morgen die berittene Mannschaft 
die Burg verlassen will, donnert ihr ein lautes 
Halt" entgegen. Еп wohlgezielter Warnschuß 
zeigt, daß mit dem wagemutigen Mann nicht zu 
spaßen ist. „Das ist Stülpner”, schreien die entsetz- 
ten Buntröcke und fliehen in den schützenden 
Schloßhof zurück. 

Stülpner hat eine günstige Position gewählt, wo ihn 
kein Schuß erreichen, von der aus er jedoch den 
schmalen Eingang mühelos mit Kugeln bestreichen 
kann. Einen vollen Tag lang belagert er die Burg 
und läßt mehrere Male Botschaften übermitteln. So 
an den Oberförster Pügner, der ihn zuvor mehrfach 
verfolgte und sich bei den Eingeschlossenen auf- 
hält: Er solle herauskommen, für ihn habe er noch 
eine Kugel! Solche Husarenstücke, vielfach in über- 
schwenglicher Form überliefert, machen Stülpner 
in breiten Volksmassen zum populären Helden. 
Zahlreiche Taten sind durch alte Akten verbürgt, 
beispielsweise die Burgbelagerung im Oktober 
1795, andere Ereignisse zumindest so dargestellt, 
wie sie hätten ablaufen können. Da stellt ein Förster 
eine Frau mit einem Korb Leseholz, reißt ihr die 
Kiepe vom Rücken und zertritt sie. Stülpner kommt 
hinzu und zwingt den wutschäumenden Forstmann, 
auf der Stelle 10 Groschen Schadenersatz zu zah- 
len. Ein andermal ist der Wildschütz wieder im 
rechten Moment zugegen, um eine Leineweberfrau 


von zwei Straßenräubern zu befreien. Die erbeute- 
ten 300 Taler müssen die Diebe zurückgeben. 

Ob Fakten oder Fabel: Immer steht Stülpner auf der 
Seite der armen Gebirgler. Sein Handeln richtet 
sich gegen die Obrigkeit, vor allem gegen die ihn 
jagenden, im Volke auch ohnehin verhaßten Forst- 
beamten. Aber auch gegen Räuberbanden und We- 
gelagerer, die zu jener Zeit das Erzgebirge unsicher 
machen und sich vielfach nicht scheuen, seinen Na- 
men zu mißbrauchen. Mit diesem Pack hat er nichts 
gemein. Deshalb ist es für ihn selbstverständlich, 
gegen solches Gesindel auch dann einzuschreiten, 
wenn die räuberische Gier auf kurfürstliches Geld 
zielt, wie es im eingangs erzählten Postkutschen- 
Fall geschah. 


Mehr Dichtung als Wahrheit 


Über Stülpner sind seit 1812 zahlreiche Berichte 
und Bücher erschienen. Die meisten beschränken 
sich darauf, einige wahre und viele erfundene Epi- 
soden zu erzählen, schildern das Geschehen als 
phantastische Romanze. Das Ganze wird in leicht 
variierte Rahmenklischees eingebettet — zumeist so: 
Stülpner sei von einem Gerichtshalter Bösenig um 
eine Försterstelle geprellt und zu den Soldaten ge- 
preßt worden, um ihn aus Scharfenstein und damit 
von seiner Geliebten Marie Barthel zu entfernen, 


Guido von Fels (d.i. Paul Walter) 
fabullerte zwei Kolportage-Romane. 
Titelblatt der Hefte des ersten Romans. 





weil ein reicher Freund des Staatsbeamten um die 
Hand des schönen Mädchens angehalten habe. 
Gleich nach der Desertion wäre die alte Jagdleiden- 
schaft wieder durchgebrochen, die sich nur durch 
Wilderei befriedigen ließe. Die Marie habe, als ihr 
Vater eine tödliche Krankheit simulierte, dem Drän- 
gen des wohlbestallten, aber ungeliebten Bewer- 
bers nachgegeben. Karl sei nun auf eine lange Wan- 
derschaft gegangen, um nach der Rückkehr nur 
noch das Grab seiner sich zu Tode gehärmten Ju- 
gendliebe vorzufinden. Jetzt habe er das Raubschüt- 
zenhandwerk erst recht im großen Stile betrie- 
ben. 

Mitunter taucht dann eine zweite Geliebte mit dem 
Namen Röse Wolf auf, die Stülpners „guter Engel” 
geworden sei. Ihre Fürsprache oder gute Worte aus 
anderem Munde jedenfalls hätten den „gnädigen 
Herrn” auf Schloß Scharfenstein bewogen, dem 
Wildschützen Pardon zu gewähren! 

Dieser Rahmen ließ sich mit viel romantischem 
oder kitschigem Beiwerk ausschmücken, die Wahr- 
heit aber sah ganz anders aus; eine Marie Barthel 
beispielsweise hat es nie gegeben. Als der 32jäh- 
rige Stülpner 1794 nach Scharfenstein zurückkehrt, 
lernt er die 17jährige Johanna Christiane Wolf ken- 
nen, die Tochter des Ortsrichters. Knappe zwei 
Jahre danach bringt sie einen Sohn zur Welt, der 
die Geburt allerdings nicht überlebt. Weitere drei 
jahre darauf werden Karl und Christiane erneut als 
Eltern eines „unehrlichen Kindes” registriert. Diese 





Tatsache veranlaßt den Wildschützen zu einem 
schweren Entschluß. 


Das Regiment „Prinz Maximilian” 
hat seine Sensation 


Am 11. September des Jahres 1800 hat das Chemnit- 
zer Regiment „Prinz Maximilian” seine Sensation: 
Karl Stülpner, 1785 desertiert und mittlerweile weit- 
hin bekannt geworden, kehrt in die Kaserne zurück. 
Freiwillig, wie es offiziell heißt. Aber damit hat es 
seine eigene Bewandtnis. 

Alle Versuche, den Wildschützen zu fangen, sind 
fehlgeschlagen. Jeder Reinfall der verhaßten Behör- 
den und Büttel wird von der Кин 
mit Freuden begrüßt. 

Die Rebellion dieses Einzelgängers, so ist deshalb 
zu befürchten, kann sich ausweiten. Man will sein 
Treiben auf alle Fälle unterbinden. Stülpner wird 
mehrfach öffentlich aufgefordert, zu seinem Regi- 
ment zurückzukehren; dann gewähre man ihm 
Straffreiheit. 

Er ist jetzt 38 Jahre alt. Seine Lebensgefährtin Chri- 
stiane Wolf und die eben — „unehrlich” — geborene 
gemeinsame Tochter verlangen nach einem Leben 
in Ruhe, nach einem nicht nur heimlichen Zusam- 
mensein mit tausend Gefahren. So entschließt sich 
Karl Stülpner, den Lockrufen zu folgen. Er unter- 
wirft sich erneut dem unmäßig harten Drill. 

Hat er gehofft, nach ein paar wenigen Jahren den 
Abschied in Ehren zu erhalten, dann heiraten zu 
können, so sieht er sich nun gründlich getäuscht. 
1803 gelingt ihm ein Streich gegen die Bürokratie, 
der ihm aber auch nicht aus dem Dilemma heraus- 
hilft. Auf irgendeine Weise schafft er es, in der Re- 
gimentsliste fortan als fünf Jahre älter geführt zu 
werden. Ein Ende der Dienstzeit kommt dennoch 
nicht in Sicht. 1806 kämpft er in der Doppelschlacht 
bei Jena und Auerstädt gegen Napoleons Truppen, 
gerät in französische Gefangenschaft, flieht, kehrt 
wieder zu seinem Regiment zurück; der Dienst geht 
weiter. Im Mai 1807 nutzt Stülpner einen Urlaub 
und desertiert nach Böhmen. 

Christiane Wolf und die Tochter folgen nach. Jetzt 
endlich wird Hochzeit gehalten. Kurz hinter der 
Grenze betreiben die Stülpners eine Schankwirt- 
schaft. 

1813 gibt es in Sachsen Generalpardon. Die Stülp- 
ners kehren in die alte Heimat zurück. Ein Haus und 
ein Stück Feld, das sie erwerben können, übereig- 
nen sie 1820 dem künftigen Schwiegersohn. Karl 
und Christiane Stülpner gehen wieder nach Böh- 
men. 

Nach den bewegten Jahren kann der einstige Wild- 
schütz offensichtlich nirgendwo mehr lange Fuß 
fassen. Noch unsteter wird dieses Leben, als Ende 
Mai 1820 seine Frau Christiane stirbt. Stülpner hei- 
ratet zwei Jahre darauf ein zweites Mal — eine Frau, 
die 31 Jahre jünger ist als er. Zwei Söhne entstam- 
men dieser Ehe, die nach kurzer Dauer wieder zer- 
bricht. Stülpner erkrankt am grauen Star, ist drei 
Jahre blind, bis ihm ein Eingriff im Jahre 1831 we- 


nigstens die Sehkraft auf einem Auge wiedergibt. | 


Einsam und verarmt wandert er durch das Erzge- 
birge. In Wirtshäusern macht er Rast und erzählt 
von früheren Taten. Er findet viele Zuhörer und be- 
kommt zum Lohn Mahlzeit und Nachtlager. 

Aus der bitteren Zeit des Alters hebt sich das Jahr 
1835 in zweierlei Hinsicht hervor. Der 72jährige ein- 
stige Wildschütz vollbringt nochmals ein besonde- 
res Bravourstück — er wird erneut Vater: Eine 24jäh- 
rige junge Frau schenkt ihm eine Tochter. 


„Eine besonders für die Jugend 
gefährliche Lectüre” 


Und dann erscheint — nach schon drei früheren Le- 
bensbeschreibungen — die berühmteste Stülpner- 
Biografie. Autor ist Carl Heinrich Wilhelm Schön- 
berg. Er habe das Buch „aus wahrhaft aufrichtiger 
Teilnahme” für Stülpner geschrieben, heißt es am 
Schluß, „um durch den Erlös desselben seine drük- 
kende kummervolle Lage so viel als möglich zu er- 
leichtern”. 

Schönbergs Absicht zielte auf einem möglichst au- 
thentischen Bericht; er ließ sich deshalb in langen 
Gesprächsstunden viele Einzelheiten von Stülpner 
erzählen. Wenn dann der Wahrheitsgehalt mancher 
Passagen doch etwas angezweifelt werden muß, so 
deshalb, weil der Wildschütz selbst zum Flunkern 
und Übertreiben neigte. 

Zumeist aber trifft das Buch den Kern der Sache, 
wovon auch das Schicksal des Titels zeugt. Stülpner 
selbst beteiligt sich am Vertrieb seiner Biografie, er 
bietet sie in mehreren Städten an. In Leipzig wird 
die Polizei auf den eigenartigen „Buchhändler” mit 
Knotenstock und Jägermontur aufmerksam, identifi- 
ziert ihn und weist ihn aus der Messestadt aus. Mit- 
geführte Exemplare werden einbehalten. 

Die Leipziger Behörde erstattet Meldung an das 
sächsische Ministerium des Inneren. Es sei „eine 
besonders für die Jugend gefährliche Lectüre”; man 
gäbe „gehorsamst anheim, ob Hochdaßelbe Maas- 
regeln wegen deren Unterdrückung anzuordnen” 
seien. Kurz danach wird die Biografie verboten; 
noch vorhandene Bestände werden beschlagnahmt. 
Nach Beschwerden und einigem Hin und Her muß 
sich sogar der sächsiche Landtag mit dem Stülpner- 
Buch befassen; das Verbot indes bleibt bestehen. 
Selbst die Erinnerung an das einstmals turbulente 
Treiben des erzgebirgischen Rebellen gilt mehr als 
35 jahre nach dem Geschehen noch als gefähr- 
lich — mit Blick „besonders auf die minder gebilde- 
ten Volksclassen”, wie jene bezeichnet werden, de- 
ren Sympathien für Stülpner ungebrochen geblie- 
ben sind. 

Schönberg hat sein Ziel, mit den Einnahmen aus 
dem Buch den Lebensabend des Wildschützen fi- 
nanziell einigermaßen absichern zu können, nicht 
erreicht. Der Gemeinderat von Scharfenstein fühlt 
sich verpflichtet, für den Unterhalt des hinfällig ge- 
wordenen alten Mannes zu sorgen. Da die Mittel 
knapp sind, wird beschlossen, „Stilbner nach der 
Ortnung alle acht Tage von Hauß zu Hauß zu schik- 


Bir Brioche 


Karl Stülpner, 


вет Aigen Wildfhügen dee еве bohm hen 
Sergebirges, iu роге Bemande регио 
und neh Billlgners eigener Mebtrliefernng 
` ` mitgetheilt 
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Paul Maar. 
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Dieser Titel gehört zu den wenigen 
realistischen Stülpner-Büchern. 


ken, wo ein jeder Hauswirth verbunden ist, Stilbner 
acht Tage lang zu behalten”. 

Zwei Jahre währt dieses entwürdigende Reihum- 
schicken. Am 24. September 1841 stirbt der legen- 
däre Volksheld an „Entkrãftung”. 

Das große Geld mit einer verzerrten Stülpner-Le- 
gende machen später Kolportageschreiber mit Lie- 
ferungsheften, deren Inhalte von allen sozialkriti- 
schen Momenten entschärft sind. Die übelsten 
Verfälschungen gibt es in den Ausgaben von 
Ed. Milan, die zwischen 1858 und 1930 zahlreiche 
Auflagen erleben, und Guido von Fels (Paul Walter), 
der zwei umfangreiche Heftserien von insgesamt 
4800 Seiten mit zumeist völlig frei erdichteten Epi- 
soden verfaßt. 

Eine erste literarisch wertvolle, aber noch immer ro- 
mantisch umrankte Darstellung liefert K. A. Findei- 
sen in seinem Roman „Der Sohn der Walder”, des- 
sen Erstauflage von 1922 bis heute zahlreiche 
Ausgaben folgten. Zu den vielgelesenen Büchern 
gehört auch „Der grüne Rebell” von H.H. Wille 
(Erstauflage 1956). Ein authentisches Bild vermittelt 
die Publikation des Großolbersdorfer Forschers Jo- 
hannes Pietzonka „Carl Stülpner — Legende und 
Wirklichkeit”, die seit 1963 etliche Male im Rahmen 
von Schriftenreihen des Kulturbundes der DDR er- 
schien. 

Abbildungen: Archiv Dr. Heermann 
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An damals erinnert 
Als Freiwilliger ging ich im 
Februar 1956 zu den See- 
streitkräften. Wenn nun 
auch schon fast 30 Jahre 
vergangen sind, so bin ich 
noch heute stolz darauf, in 
dieser schweren Anfangs- 
zeit dabeigewesen zu sein. 
In kürzester Zeit bekamen 
wir notwendiges Rüstzeug 
für den Schutz der DDR 
vermittelt. Unsere kon- 
krete Aufgabe war die Mi- 
nenfreimachung der Fahr- 
wege der Ostsee. Der 
Grund meiner Erinnerung 
und Freude: In Heft 8/85 
fand ich eine Aufnahme 
der damaligen Minenräum- 
boote. Im Gedenken an 
diese Zeit möchte ich die 
Genossen Matrosen, 
Maate und Offiziere mei- 
ner damaligen Standortein- 
heit „Peenemünde” grüßen 
und ihnen beste Ergeb- 
nisse in Vorbereitung des 
XI. Parteitages der SED 
wünschen. 

Frieder Maiwald, Weiß- 
wasser 


Wiederholung 
geplant 

Mein Freund studiert an 
der Offiziershochschule in 
Löbau. Dort hat er echte 
Freunde gefunden, die wie 
er diesen verantwortungs- 
vollen Weg gehen wer- 
den. Wir drei Freundinnen 
wissen, daß unsere Partner 
auch mit uns rechnen. Im 


ostsack 


Urlaub hat das erste Pär- 
chen von uns geheiratet. 
Wir haben vor, dieses Bild 
noch zweimal aufzuneh- 
men — nur in anderer Rei- 
henfolge. 

Claudia S., Berlin 


Zwei-Mark-Hilfe 
Uber die AR méchte ich 
mich bei einem mir na- 
mentlich leider nicht be- 
kannten Unteroffizier be- 
danken, der mir mit zwei 
Mark auf die Räder (eines 
Busses) geholfen hat. Ich 
hatte mein Geld verges- 
sen, Ohne ihn hatte ich 
etwa 40 km per pedes zu 


meinem Standort zurückle- 


gen müssen. 
Unteroffiziersschüler 
Adriane Gips 


Mir imponieren 

„i immer wieder die jun- 
gen Männer, die nicht nur 
vom Frieden reden, son- 
dern auch selbst etwas da- 
für tun, daß von deut- 
schem Boden nie wieder 
ein Krieg ausgeht. Gerade 
in der jetzigen angespann- 
ten Situation finde Ich es 
sehr wichtig, daß Jungen 
einen militärischen Beruf 
ergreifen. Gern würde ich 
mich mit einem von ihnen 
schreiben. 

Sabine Neuber (19; 

1,55 m), 
4203 Bad Dürrenberg, 
Lützener Str. 15 





hallo, 
ar-leute! 


Riesig gut 

..fand ich im Heft 8/85 
das Poster und den Beitrag 
über die Handballerinnen 
des ASK Vorwärts Frank- 
furt/O. Ich konnte den Eu- 
ropapokaltriumph der 
Frankfurterinnen direkt 
miterleben. Wir Fans wer- „Heiß wie Paprika” war 
den ihnen auch weiterhin richtig aufregend. Da sieht 


anna LISTE Кер ы. Н 





Aufregender 
„Paprika“ 


Die kleine Geschichte 





Mut machen. An dieser 
Stelle nochmals die herz- 
lichsten Glückwünsche 
den ASK-Mädchen! 
Klaus-Peter Geier, 
Falkenhain 


man mal wieder, was die 
Männer so alles aushalten 
müssen und vor allem, daß 
sie diese schweren Aufga- 
ben auch bewältigen. Der 
kleine Hund auf Seite 27 
des Mini-Magazins 8/85 ist 
ja zum Auffressen niedlich. 
Gehört der auch zum Re- 
daktionskollektiv? 

Simone Blume, Dessau 


Das ist streng gehelm, das 
weiß nicht einmal der 


Musiker in Uniform 


Das Titelbild AR 8/85 zeigt 
zwei junge Genossen, die 
ihr musikalisches Hobby 
pflegen. Ich gehöre dem 
Jahrgang 1920 an; also 
einer Generation, die 
junge Menschen weitest- 
gehend anders als musizie- 
rend erlebt hat. In unserer 
kleinen Gemeinde finden 
viele Soldaten ihre „Ersatz- 
heimat”. Sie verdienen es, 
daß man ihnen einmal öf- 
fentlich ganz herzlich 
Dank sagt. Sie geben oft 
ihre Freizeit, um bei ver- 
schiedensten Veranstaltun- 
gen zu musizieren und zu 
singen. Unsere Musiker in 
Uniform möchten wir Leh- 
nitzer noch oft hören. 

Ilse Winkler, Lehnitz 
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Leseanreiz 


Die AR hat mir schon viel 
Interessantes vermittelt. 
Auch Eure Buchvorstellun- 
gen gaben mir schon viele 
Anregungen zum Lesen. 
Das Mini-Magazin ist auf 
seine Weise prima. 
Gabriela Brüning, Gotha 


Ab Januar 1986 


Liebe Leserinnen und Le- 
ser! 

Der Postsack erscheint uns 
als der rechte Ort in die- 
sem letzten Heft des Jah- 
res ‘85, um Sie auf einige 
Neuerungen vorzuberei- 
ten, die der kommende 
AR-Jahrgang enthalten 
wird. Schließlich sind die 
Anregungen und Vor- 
schläge dazu Ihrer Post 
entnommen, sind es Ihre 
Ideen, die uns veranlas- 
sen, manches anders 

und — wie wir natürlich 
hoffen — besser zu та: 
chen. 

Was nun wird neu sein 
ab Heft 1/86? 

Da wäre zunächst die neue 
Serie AR-Militaria, deren 
erstes Thema das Lützow- 
sche Freikorps der Jahre 
1813 bis 1815 ist. Viele Le- 
ser haben sich mehr mili- 
tärgeschichtliche Beiträge 
gewünscht: informativ, fak- 
tenreich, verbunden mit 
bildlichen Darstellungen 
von Uniformen, Waffen 
und militärischer Ausrü- 
stung verschiedener Zeit- 
epochen. Dem wollen wir 
mit dieser Serie entspre- 
chen, in der wir auch den 
Traditionslinien der Natio- 
nalen Volksarmee folgen. 
1986 werden wir uns auf 
jeweils vier Seiten, davon 
zwei vierfarbig, mit den 
Uniformen der NVA, mit 
der Pariser Kommune, 
dem Entstehen der Artille- 





ÜBRIGENS bringt nicht nur das Weihnachtsfest 
nette Überraschungen. 


Zu oft banal? 


Ihr widmet Euch in einem 
ansprechend großen Um- 
fang der Lyrik und Kurz- 
prosa von „Nicht-Schrift- 
stellern”, wie er noch 
nicht in allen Jugendzeit- 
schriften Ublich ist. Den- 
noch stellt sich mir wieder- 


holt die Frage, warum thr 
aus der Fülle von Gedicht- 
versuchen, die es bei uns 
gibt, nur auf einige wenige 
und ständig dieselben Au- 
toren zurückgreift. Mir ge- 
fallen sie oft nicht: Es feh- 
len Metaphern, also gute 
Bilder, es fehlt die poeti- 


in der Armeerundschau 


rie, mittelalterlichen Hieb- 
und Stichwaffen, dem Auf- 
stand des Spartacus, Luft- 
schiffen und dem Roten 
Frontkämpferbund befas- 
sen. Damit kommen wir 
auch den Freunden der 





AR-Waffensammlung, de- 
ren letzte Folge in diesem 
Heft erscheint, entgegen, 
äußerten sie doch eben- 
falls ihr Interesse an einer 
militärgeschichtlichen Ver- 
tiefung. 

Aus zahlreichen Leserbrie- 
fen spricht das Bedürfnis, 
auch in der AR etwas über 
Rock- und Popmusik, 
Schlager und das politi- 
sche Lied zu lesen. Diesem 
Wunsch wollen wir mit der 
jeden zweiten Monat er- 
scheinenden Rubrik Pop- 
spezial entsprechen. Die 
erste kommt im Heft 1/86: 
Gefreiter Ingo Politz be- 
richtet über die Prinzipien 
eines „Ргіпгір“-Миѕікапіеп 
während seiner Armeezeit, 
wir informieren über die 
LP-Hits der Soldaten, ver- 


öffentlichen Autogramm- 
adressen, bringen Pop- 
Nachrichten und manches 
andere mehr. In Zusam- 
menarbeit mit unseren Bru- 
derredaktionen wollen wir 
künftig auch Gruppen und 
Interpreten vorstellen, die 
bei den Soldaten der sozia- 
listischen Bruderarmeen 
besonders beliebt sind. 

Ab Heft 1/86 finden Sie 
auf der zweiten Umschlag- 
seite еіп illustriertes In- 
haltsverzeichnis und auf 
Seite 98 ständig den Leser- 
Service. Ein spezielles Sig- 
net wird Ihnen helfen, 
schneller den zu unserer 
Titelseite gehörenden Bei- 
trag im Innenteil des Hef- 
tes zu finden. Der Foto- 
cross erscheint im neuen 
Jahr nicht mehr. 

Damit haben Sie einen ge- 
rafften Überblick über die 
neuen Teile und Rubriken, 
die das Soldatenmagazin 
seinen Leserinnen und Le- 
sern 1986 bietet. Geboren 
aus Ihren Anregungen, 
wünschen wir uns, daß wir 
sie mit Ihrer Hilfe, Unter- 
stützung und auch Kritik 
stets zur Zufriedenheit 
möglichst vieler Leserin- 
nen und Leser gestalten. 
Ihnen allen ein gutes, ge- 
sundes und friedliches 
neues Jahr. 


Redaktion Armeerund- 
schau 








sche Aussage, oft sind sie 
banal. Es fehlt die Arbeit 
des Autors am Wort, letzt- 
lich am Gedicht, 

Elke Probst-Hausser, Berlin 


AR fragt: Was meinen an- ` 
dere Leser dazu? 


Offen und ehrlich 


Mein Interesse gilt der Mi- 
litärpolitik und den Венга- 
gen über den Soldatenall- 
tag. Mir gefällt in der AR 
aber besonders Eure of- 
fene und ehrliche Sprache, 
mit der Ihr auch mal 
Schwierigkeiten des 
Dienstalltags ansprecht. 
Mein Wunsch ist es, auch 
einmal Berufssoldat zu 
werden. Aus diesem 
Grund möchte ich mich 
gern mit einer zukünftigen 
Berufssoldatin schreiben. 
Donald Kahnbach (18), 
6501 Hilbersdorf, 
Lichtenberg 27 


Wiedererkannt 

Ich habe mich in der 

AR 6/85 auf der Seite 56 
als ehemaliger Fahnenbe- 
gleitoffizier wiedererkannt. 
Als Aufklärungsoffizier 
hatte ich damals die große 
Ehre, die erste Truppen- 
fahne eines Regimentes in 


der DDR zu begleiten und 
auch am darauffolgenden 
Tag, dem 1. Mai 1956, an 
der ersten Ehrenparade 
der NVA in Berlin teilzu- 
nehmen. 

Major д. К. Harald Pietsch, 
Lassan 


Nein, auch die „Armee-Rundschau“, 
1055 Berlin, Postfach 46 130 


Leserfoto 

„Ein Glück, daß ich Urlaub 
machte, als die Sonne 
schien.” 

Ralf Terjung, Weimar 


` Wie wär's, wenn Sie auch 
mal versuchten, uns Ihre 
gute Optik zu beweisen? 





Überraschungseffekt 
Ich wurde zu einer Feier in 
den Standort meines Man- 
nes eingeladen. Es war ein 
schöner Abend, den ich 
nie vergessen werde. Die 
große Überraschung für 
uns: Mein Mann wurde als 
bester Gruppenführer aus- 
gezeichnet. 

Ramona Ernst, Langenroda 


Diensthalbjahres- , 
bilanz 


Mein Mann ist ein guter 
Soldat. Mehrmals wurde 
er belobigt, zum Beispiel 
mit einem Foto vor der 
Truppenfahne, Brief an 
den Betrieb und an mich. 
Nun ist er Postenführer. 
Seine Prüfung hat er gut 
bestanden. Ich habe ihm ja 
auch ganz schön die Dau- 
men gedrückt. Wir schrei- 
ben uns fast jeden Tag. 
Dadurch erfährt er von der 
Entwicklung unserer Kin- 
der und freut sich, daß es 
ihnen gut geht. Ich weiß, 
daß er an der Grenze 
steht, um den Frieden zu 
schützen. Und Frieden 
brauchen wir alle, beson- 
ders die Kinder. 

Kerstin Stein, Babelsberg 
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gruß 
undkuß_ 
Zum Fest 

des Friedens 


Mein Mann, Olaf Ludwig, 
versieht zur Zeit seinen 
Dienst bei den Grenztrup- 
pen der DDR. Ich möchte 
ihm gern auf diesem 
Wege ein frohes Weih- 
nachtsfest und ein gesun- 
des neues Jahr wünschen. 
Weihnachten ist das Fest 
des Friedens, und ich bin 
stolz darauf, daß er mit 
dazu beiträgt, daß wir alle 
die Feiertage in Glück und 
Frieden verleben können. 
Herzliche Grüße und einen 
dicken Kuß von seiner 
Silke. 


Zum 5. Hochzeitstag 


„. grüße ich meinen 
Mann, Offiziersschüler 
Hans-Joachim Fandrich, 
und Christian grüßt ganz 
lieb seinen Vati. Ich 
möchte meinem Mann zu 
jeder Zeit mit Vertrauen 
und Verständnis zur Seite 
stehen und versuchen, alle 
Probleme mit ihm zu lö- 


sen. 
Petra Fandrich, 
Karl-Marx-Stadt 





Weiterhin 

gegrüßt werden: Verliebte: 
Maat Steffen Koch von Ute 
Noeske, Unteroffizier Tho- 
mas Hoffmann von seiner 
Regine und Leutnant Jörg 
Suchert von Beate. Ober- 
feldwebel Christoph 
Thieme soll Giselas 
Träume noch lange bewa- 


chen; für all die schönen 
Stunden bedankt sich Susi 
bei ihrem Unteroffizier Ste- 
phan Sänger, und viele 
Küsse erhält Unteroffiziers- 
schüler Steffen Zedier von 
Fussel. Heike bedankt sich 
bei Matrose Uwe Kirillow 
für die vielen Briefe, die 
ihr das Warten erheblich 
leichter machen. Verlobte: 
An Obermatrose Mathias 
Löw denkt Regina, Hanni 
umarmt ihren Schatz, Ma- 
trosen Ren&e Beyer, und 
Volker Keller erhält nach- 
träglich Geburtstagsglück- 
wünsche von seiner treuen 
Katrin. Simone und Töch- 
terchen Jennifer küssen 
ihren Unteroffizier Torsten 
Richter. Verheiratet: „Zum 
1. Hochzeitstag grüße ich 
meinen Mann, und unsere 
6 Monate kleine Katharina 
schickt ihm ein Küßchen. 
Ich werde ihn weiterhin 
unterstützen, wo ich nur 
kann — Silvia Ullmann.” 


cefragte 


_fra ей. 
Festtagsurlaub? 

Ich leiste zur Zeit meinen 
Grundwehrdienst und 
habe gehört, daß es „Fest- 
tagsurlaub” gibt. Was ist 
da dran? 

Soldat Bernd Kügel 


Die Gewährung von soge- 
nanntem Festtagsurlaub ist 
in der Urlaubsvorschrift 
nicht vorgesehen. Dies hat 
seinen Grund in den 
dienstlichen Erfordernis- 


sen, wonach auch über ge- 


setzliche Feiertage die 
ständige Gefechtsbereit- 
schaft bzw. die stabile Si- 
cherung der Staatsgrenze 
gewährleistet sein muß. Je- 
doch ist es nach Zif- 

fer 13 (2) der 

DV 010/0/007 möglich, 
verlängerten Kurzurlaub 
auch über gesetzliche 
Feiertage zu gewähren. 
Die zuständigen Komman- 


deure haben diesbezügli- 
che Entscheidungen ver- 
antwortungsbewußt und 
ausgehend von den Not- 
wendigkeiten der sozialisti- 
schen Landesverteidigung 
zu treffen; zweifelsohne 
werden sie dabei auch ab- 
wägen, inwieweit verheira- 
tete Armeeangehörige mit 
Familie vorrangig berück- 
sichtigt werden können.” 





Ausbildung an 
Vor-Feiertagen? 
Weichen Umfang hat die 
Ausbildung an Tagen vor 
Feiertagen? 

Soldat Claus Bernhard 


In Zitfer 158 (2) der 

DV 010/0/003 heißt es 
dazu: „Wird an Tagen vor 
Feiertagen Ausbildung 
durchgeführt, ist sie um 
zwei Ausbildungsstunden 
zu kürzen.” 


Zivilrecht? 


Ich habe im Frühjahr "83 
meinen dreijährigen Ehren- 
dienst begonnen. Trifft für 
mich nun auch zu, daß ich 
nach dem Jahreswechsel 
Zivilkleidung im Ausgang 
tragen darf? 

Unteroffizier 

Thomas Biber 


Das Dienstjahr ist nicht 
gleichbedeutend mit dem 
Kalenderjahr. Wer im Mai 
bzw. November den akti- 
ven Wehrdienst angetreten 
hat, befindet sich bis zum 
Mai bzw. November des 
folgenden Kalenderjahres 
im ersten Dienstjahr und 
vollendet im Mai bzw. No- 
vember des übernächsten 
Kalenderjahres das dritte 
Dienstjahr. Ansprüche, die 
sich aus dem Eintritt in das 





ostsack 


vierte Dienstjahr ergeben, 
können demzufolge erst 
nach dem obengenannten 
Zeitpunkt geltend gemacht 
werden. 


Vorschau "86 


Welche Militärtechnischen 
Hefte sind 1986 zu erwar- 
ten? 

Gerhard Mausolf, Berlin 


Voraussichtlich werden 
Militärtechnische Hefte 
über Marinefliegerkräfte, 
Nachrichtenwesen, Funk- 
meßtechnik und Übersetz- 
technik erscheinen. 


FDGB-Beitrag 

als Reservist? 

Ich leistete vor kurzem 
meinen Reservistenwehr- 
dienst und soll nun nach- 
träglich in meinem Betrieb 
FDGB-Beiträge bezahlen. 
Während meines Grund- 
wehrdienstes war dieses 
aber auch nicht notwen- 
dig. Wie muß ich mich 
nun verhalten? 

Gefreiter d R. Dietmar 
Holle, Rostock 

Für die Zeit des aktiven 
Wehrdienstes wird das 
Mitgliedsbuch geschlos- 
sen, und die Beitragszah- 
lung ruht. Beim Reservi- 
stenwehrdienst dagegen 
bleibt die Pflicht zur Bei- 
tragszahlung bestehen. 
Der Mitgliedsbeitrag wird 
nach dem Wehrsold und 
dem monatlichen Aus- 
gleich berechnet. 


Abitur während 
der Armeezeit? 


Ich habe gehört, daß man 
auch bei der NVA das Abi- 
tur nachholen kann. 
Stimmt das? 

Ralf Konopke, Groß- 
Döbbern 





Im Interesse einer stets ho- 
hen Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft unserer 
Streitkräfte ist es Angehörl- 
gen der NVA nicht mög- 
lich, während ihres aktiven 
Wehrdienstes im Abend- 
studium das Abitur zu er- 
werben oder an Lehrgän- 
gen der Volkshochschule 
teilzunehmen. 


Reservisten- 
ehrenzeichen? 

Es soll ein neugestiftetes 
Reservistenehrenzeichen 
geben. Weiß die AR etwas 
darüber? 

Obermeister d А. 

Henry Block, Erfurt 


Ја. Das Reservistenehren- 
zeichen „Für Verdienste in 
der Reservistenarbeit” 
(Bild) ist eine nichtstaatli- 
che Auszeichnung und 
wird in den Stufen Bronze, 
Silber und Gold verliehen; 
damit verbunden ist eine 
finanzielle Zuwendung von 
200 M (Bronze), 300 М (Sil- 
ber) bzw. 400 М (Gold). 





... und bei дег 
Entlassung? 

In der Zeit des Grund- 
wehrdienstes meines Man- 
nes erhält er seinen Sold 
und ich Unterhaltszahlun- 
gen. Wenn er aber nun 
wieder nach Hause 
kommt, erhält er ja nicht 
gleich am ersten Tag 
Lohn. Wie sieht es also da 
mit unseren Finanzen aus? 
Katrin Sulzberg, Rostock 


Bei seiner Entlassung be-_ 
kommt Ihr Mann ein ein- 
maliges Überbrückungs- 
geld in Höhe des halben 
monatlichen Wehrsoldes. 
Zudem haben Sie An- 
spruch auf zusätzliche Un- 
terhaitsbeträge für sich 
und die Kinder für einen 
halben Monat. 


Wer war Marschall 
Zymierski? 

In einem Artikel der 
„Volksarmee“ las ich von 
Marschall Michai Rola-Zy- 
mierski, der Im Juni 1945 
Oberkommandierender der 
Polnischen Armee war. 
Können Sie weitere Anga- 
ben über ihn machen? 
Gerhard Klein, Jena- 
Winzerla 


Michai Zymierski, dessen 
Pseudonym in дег Шеда!- 
tät Rola lautete und später 
Bestandteil seines Namens 
wurde, ist 1890 geboren 
worden. Während des er- 
sten Weltkrieges diente er 
in der polnischen Legion. 
Ab Februar 1918 war er 
Stabschef des zweiten pol- 
nischen Korps. 1919 wurde 
er Brigade-, 1920 Divil- 
sionsgeneral. Während 
des Mai-Umsturzes 1926 
stellte er sich auf die Seite 
der legalen Regierung und 
wurde deshalb im Pilsud- 
ski-Polen aus der Armee 
entlassen. In der Zeit der 
faschistischen Okkupation 
wirkte М. Zymierski in der 
Widerstandsbewegung, 
1944 war er Oberbefehls- 
haber der Volksarmee. Am 
3.5. 1945 wurde er zum 
Marschall von Polen er- 
nannt. Von 1945 bis 1949 
amtierte er als Minister für 
Nationale Verteidigung, 
von 1949 bis 1952 war er 
Mitglied des Staatsrates 
der VR Polen. 


Abkürzungsfrage 
Was verbirgt sich hinter 
der Abkürzung PALR? 
Guido Sommerfeld, Roß- 
bach 


Panzerabwehrlenkrakete. 


Redaktion: Мага а Bach 
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Uwe Hohn 


... vom ASK Vorwärts Pots- 


dam ist ein Speerwerfer, 
den heute alle Welt kennt. 
AR stellt ihn in einem Por- 
trät vor — auch mit Seiten, 
die gewiß mancher noch 
nicht kennt an ihm. Zu un- 
serem Angebot im Januar- 
heft 1986 gehören außer- 
dem: Ein Bildbericht über 
„Feldscher Цида“, ein Be- 
such bei holzschnitzenden 
Soldaten und dem NVA- 
Singeklub „Thomas Münt- 
тег“. AR war zu Gast bei 
Soldaten der Ungarischen 
Volksarmee, informiert 
über Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft 
Hongkongs und befaßt 
sich mit der berüchtigten 
GSG-9 des BRD-Bundes- 
grenzschutzes. Wir zeigen 
Hubschrauber der Tsche- 
choslowakischen Volksar- 
mee beim Minenlegen und 
machen in der neu begin- 
nenden Serie MILITARIA 
mit Lützows wilder, verwe- 
gener Jagd bekannt. Zum 
Raten und Gewinnen lädt 
unser Preisausschreiben 
„Was schickt sich?“ ein, 
und In der neuen Rubrik 
POP spezial suchen wir 
„Die holde Isolde“, Wei- 
tere Beiträge schildern Ер!- 
soden aus der 30jährigen 
Geschichte eines 

mot. Schützenregiments 
der NVA, die Gedanken 
und Ansichten eines Fähn- 
richbewerbers und die Er- 
fahrungen der Besatzung 
des Flugsicherungsschiffes 
„Hugo Eckener”. Auf dem 
Rücktitelbild: Maja-Catrin 
Fritsche, Dies und noch 
vieles mehr erwartet Sie 


in der 
nachsten 
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@Bildkunst 


Manfred Hahn 


In Erwartung, Radierung, 1985 


150 Originalgrafiken in der Blattgröße 42 x 60 cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 25 Mark 


Da wartet einer. Da hat einer Blumen in den Hän- 
den. Rosen. Da steht im Hintergrund ein Mädchen. 
Ein einfacher, ja ein schlichter Bildvorwurf und ein 
Thema, das alltäglich ist. Ein Soldat, Blumen, ein 
Mädchen. 

AR-Bildkunst hat über die Jahre regelmäßig grafi- 
sche Blätter vorgestellt und zum Erwerb angeboten, 
die den Beziehungen zwischen Mann und Frau, zwi- 
schen Armeeangehörigen, ihren Freundinnen, ihren 
Ehefrauen gewidmet sind. Was, wenn nicht die Be- 
gegnung mit dem anderen Geschlecht, .ist ein Ur- 
thema der Künste aller Ausdrucksformen, ob nun 
geschrieben oder gesungen, auf der Bühne gespielt, 
im Film festgehalten oder ins Bild gesetzt, in der 
Plastik geformt oder eben in die Metallplatte geritzt. 
Liebespaare in der Kunst, das ist nicht nur ein Kon- 
tinent, das ist eine ganze Welt. Welche Leiden- 
schaft, welches Gefühl, aber auch welche Weisheit 
und welche Kenntnis über die Welt, über die Zeiten 
und ihre Menschen wurde da schon gegeben. 

Der Berliner Grafiker Manfred Hahn hat in seinem 
neuen Blatt den jungen Mann in Schirmmütze und 
Uniformbluse ins Zentrum gerückt, die Ganzfigur 
des Mädchens, der jungen Frau in den Bildhinter- 
grund gesetzt. Längeres Betrachten macht deutlich, 
daß es sich aber doch nicht um die Darstellung einer 
Szene des Wartens und der Begegnung handeln 
muß, denn die Frauenfigur wurde nicht in die 
Raumperspektive gestellt, sondern in klarer Durch- 
zeichnung dem Soldaten mit der Blume flächig zu- 
geordnet. Ein grafisches Mittel, die Szene in einem 
Schwebezustand zu halten. Da bleibt offen, ob eine 
reale Begegnung abgeschildert ist, oder ob „in Er- 
wartung“ nicht auch das Warten aufeinander, wo- 
möglich gar das Erinnern oder auch regenbogenfar- 
bene Traumvorstellung einer idealen Geliebten ist, 
im Sepiaton aufs Papier gedruckt. 
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Schon immer war die Rose ein Liebessymbol, und 
die Betonung der Nase, die den Blütenduft auf- 
nimmt, mag auch die Vorstellung künftiger Hoff- 
nungen sein. Ganz im Unterschied zum beinahe 
nach innen gekehrten Gesichtsausdruck des Solda- 
ten ist der Blick der Frau direkt und klar auf den 
Betrachter gerichtet. Manfred Hahn hat die Figur 
mit allen Attributen reizvoller Weiblichkeit ausge- 
stattet, großen Augen, einem wohlgeformten Mund, 
langem Blondhaar und einem Körper, dessen For- 
men von der Kleidung eher betont als verhüllt wer- 
den. 

Die Männerwelt, in der Soldaten gemeinhin ihren 
Dienst tun, prägt selbstverständlich auch mit ihren 
Normen, ihren Stubengesprächen, eben den Beson- 
derheiten militärischen Alltagslebens das Bild von 
den Reizen des anderen Geschlechts, selbst wenn 
unser Verständis ganz und gar nicht auf Normvor- 
stellungen etwa von weiblicher Schönheit gerichtet 
ist. Der Grafiker hat sich diese Eigenheit des Militä- 
rischen geschickt zunutze gemacht, ist bewußt dar- 
auf eingegangen. Dabei ist es ihm durchaus auch 
gelungen, in die Frauenfigur etwas von dem Selbst- 
bewußtsein hineinzulegen, das für so viele in unse- 
rer Gesellschaft lebende junge Menschen charakteri- 
stisch ist, das von eigener Leistung, von selbständi- 
gen Entscheidungen auch in der Beziehung zum 
Partner bestimmt ist. 

Und so vermag es dieses Blatt von Manfred Hahn, 
dem schon manches andere grafische Werk zur Sol- 
datenthematik gelang, mit seinem einfachen Bild- 
vorwurf etwas Gültiges über unser Leben mitzuteilen 
und die Phantasie manches Betrachters zu packen. 


Bernd Meyer 
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Vaterländisches 


Es war ein echtes Glanzstück. 
Nicht nur, weil es um Glanz 
ging: den Heeresinspekteur der 
Bundeswehr. Eigentlich wollte 
der General nur wieder einmal 
auf Publicity machen, als er 
Pressevertreter zu einem „ge- 
mütlichen Abend“ einlud. In ein 
echt bayrisches Bierzelt. Dazu 
hatte er sich eine NATO-Übung 
rausgesucht, die im Rahmen 
der Herbstmanöverserie 1984 
ablief. Deren Bezeichnung war 
an sich schon ein Glanzstück: 
„Flinker Igel”, um etwas von 
der Bezeichnung her als harm- 
los auszugeben, was an Vor- 





wärtsstrategischem so ablief. 
Doch Anlaß für das Glanzstück 
des General Glanz war die extra 
hinbeorderte bundeswehrei- 
gene Kapelle. Sie sollte sozusa- 
gen der „Gemütlichkeit” den 
klingenden I-Punkt aufsetzen. 


Nach der Eröffnungsrede auf 
die „Übung, die Wehrdienstlei- 
stenden und das deutsche Va- 
terland“ sollte sie die trink- 
spruchgemäße Begleitmusik lie- 
fern. Das „Deutschland-über-al- 
les”-Lied erschien dem General 
als das passende. Welch’ 
Schock aber, als er die ersten 
Töne hörte! Spielte seine Band 
doch tatsächlich „Ein Prosit auf 
die Gemütlichkeit“. „Seid ihr 
wahnsinnig geworden“, schrie 
der Heeresobere auf die Musi- 
kanten ein, bis denen die „Ge- 
mütlichkeit“ buchstäblich in den 
Instrumenten steckenblieb. 

Der General wurde im gleichen 
Monat in den Ruhestand ver- 
setzt. Dieser Glanz-Auftritt hat 
damit allerdings nichts zu tun. 
Wo doch der General die „rich- 
tigen”, die vaterländischen 
Töne wollte ... 


Geheimnisvolles 


Es geht um Teller. Richtige. 
Keine „fliegenden Untertassen“. 
Doch geheim sind sie, auch 
wenn es ganz schlichte Papptel- 
ler sind. Da sie aber für US- 
amerikanische Soldaten be- 
stimmt sind, laufen die Testver- 
suche unter „Top Secret“. Denn 
sie sollen einmal die Kochge- 
schirre ablösen. Aber die Papp- 
teller haben’s schwer. Trotz 
ihres Leiehtgewichts. Wie 
schwer, bestätigte kürzlich Cap- 
tain Crosbie von der zuständl- 
gen Testabteilung in Fort Mon- 
roe. Was bei den Tellern aber 
auch alles so zu bedenken ist! 
Zum Beispiel müsse unbedingt 
geklärt werden, wie sie nach 
Gebrauch zu vernichten seien. 
Denn: einfach verbrennen ist 
nicht. Der Rauch könnte feindli- 


































che Soldaten alarmieren. Ein- 
fach liegen lassen Ist auch 
nicht. Die Nahrungsreste - so 
die messerscharfe Schlußfolge- 
rung des USA-Hauptmanns — 
könnten dem Feind wertvolle 
Hinweise auf die Verpflegung 
und damit auf die Moral der 
Truppe geben. 





Unumstritten ist bisher nur die 
Tarnung der mannsgroßen 
Pappteller-Kartons. Diese ent- 
spräche zudem haargenau „den 
Bedingungen, die die Gl’s in 
ihren Haupteinsatzzonen in 
Europa antreffen“. 

Ein Geheimtip: Diese Kartons 
könnten doch für getarnte Beer- 
digungen genutzt werden - für 
Feldbegräbnisse der als Kano- 
nenfutter bestimmten GI's... 
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Historisches 


Der legendäre Hauptmann von 
Köpenick, der mit seiner Tat ein 
Stückchen militaristischen Ob- 
rigkeitsstaates bloßstellte, war 
ein armer Schuster. Sein Nach- 
ahmer in Bundeswehruniform, 
der in kalten Wintertagen nur 
ein Dach über dem.Kopf und 
warme Mahlzeiten haben 
wollte, ist ebenfalls arm, weil 
seit langem arbeitslos. Eigent- 
lich schade, daß er als „Oberge- 
freiter von Kehlheim” nicht eine 
solche Berühmtheit erlangen 
wird wie sein historisches Vor- 
bild. Verdient hätte er es. Im- 
merhin spielte er mehrere Wo- 
chen perfekt ein „Manöver-Vor- 





auskommando” der Bundes- 
wehr. Er müsse ein Winterma- 
növer vorbereiten und dazu die 
Speicher vermessen sowie Un- 
terkünfte für hohe Manövergä- 
ste testen. So überzeugte er die 
Bajuwaren im Landkreis Kehl- 


heim. Reihum übernachtete der 
„Herr Obergefreite” in verschie- 
denen Anwesen und ließ sich 
bereitwillig zum Essen einladen, 
um „zu prüfen”. Er war's wohl 
zufrieden. Nicht aber die Gast- 
geber. Die wollten endlich hö- 
here Dienstgrade sehen — und 
klingende Münze. Das „Ein- 
Mann-Manöver” war ihnen auf 
die Dauer nicht lukrativ genug. 
Einer lief schließlich zur Polizei. 
Nun soll der falsche Oberge- 
freite wegen Amtsanmaßung 
vor den Kadi. 

So schlau der „Obergefreite 
von Kehlheim” auch war, eines 
hat er jedoch nicht bedacht: 
Zwar ist es in der „geflickten” 
BRD gang und gabe, Amter mit 
millionenschweren Privatge- 
schäften zu verbinden, doch 
seine Position ist viel zu niedrig, 
um straffrei auszugehen ... 


ва а 
Anrüchiges 
Schon wieder stank es einmal 
gen Himmel im US-amerikani- 
schen Rüstungspreisdschungel. 
Waren die Klodeckel, um die es 
diesmal ging, vielleicht gar ge- 
ruchsdurchlässig? Mitnichten. 
Sie waren geradezu königlich. 
Wenn auch nur im Preis. Der 
entsprach nämlich in etwa dem 
eines Thrones! 
Stolze 640 Dollar zahlte das Pen- 
tagon dem ach so bedürftigen 
Hersteller pro Stück. Die Dinger 
lieferte der Rüstungsgigant 
Lockheed für das Aufklärungs- 
und U-Boot-Bekämpfungsflug- 
zeug P 3 Orion. Das würde er 
sicher auch weiterhin tun, wenn 
nicht... Ja, wenn nicht die Nase 
eines USA-Senators „geruchs- 
empfindlich” gewesen wäre. 
Oder gehörte dieser vielleicht 





gar zur Lobby der Konkurrenz? 
Kurzum, warum mußte der auch 
ausgerechnet ausposaunen, daß 
Geruchsverschlüsse ganz schön 
stinken können. Das Pentagon 
war also wohl oder übel ge- 
zwungen, erst mal auf die cor- 
pora deliciti zu verzichten. In- 
des, der Geruch unehrlicher 
Geschäftspraktiken ließ sich 
nicht mehr so richtig wegdes- 


odorieren. Nach einem kurzen, 
aber heftig ausgetragenen „Klo- 
deckelkrieg” muß Lockheed die 
„königlichen” Sitze fürderhin 
für unkönigliche 100 Dollar pro 
Stück verkaufen. Zwar rümpfte 
man darob in den Chefetagen 
des Rüstungskonzerns mächtig 
die Nasen, ist aber voller und 
wohl auch berechtigter Hoff- 
nung, daß nicht alle anrüchigen 
Geschäfte so himmelstinkend 
öffentlich werden müssen ... 


Redaktion: Gregor Köhler 
Karikaturen: Ulrich Manke 





andere Stücke 


29 


Musik ist im allgemeinsten Sinne 
Lebensäußerung. Sie kann Freude 
ausdrücken und Zuversicht, Wün- 
sche und Sorgen. Sie kann akti- 
vieren, beflügeln gar. Das weiß 
man seit Jahrhunderten. Und 
auch die heute so beliebte Ver- 
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bindung von Sport und Musik ist 
nicht etwa eine Erfindung unserer 
Tage. In den sowjetischen Streit- 
kräften ist es schon lange nichts 
Außergewöhnliches, wenn die 
Einheiten mit Musikbegleitung 
Frühsport, Militärische Körperer- 
tüchtigung oder den sogenannten 





Freizeitmassensport betreiben. 
Viktor Rybin, unser Gespräch- 
spartner, meint, das sei längst 
Tradition; anders könne er sich 
das nicht vorstellen, weder an 
der Fähnrichschule der Gruppe 
der sowjetischen Streitkräfte in 
Deutschland noch in dem Regi- 
ment, in dem er bisher gedient 
hat. 


RR 


„Wenn du gesund bleiben willst, 
dann härte dich ab...“ - so be- 
ginnt ein von den sowjetischen 


Soldaten vielgesungenes Marsch- 


lied. Heute aber bewegt keiner 
der künftigen Fähnriche die Lip- 
pen zum Text, obwohl das kleine 


Militärorchester der „schkola pra- 


рогвс вс КГ“, der Fähnrich- 
schule, im Sportgarten jenen 


Marsch intoniert. Sergeant Viktor 
Rybin erläutert uns, daß die Musi- 
ker oft an der Sportausbildung 
teilnehmen würden. Zwei- oder 
dreimal in der Woche sogar beim 
Frühsport. „Für sie ist es ebenfalls 
Dienst“, bemerkt der Einund- 
zwanzigjährige, „und es macht 
ihnen sicher auch mehr Spaß, als 
im leeren Saal zu proben. Für uns 
Kursanten ist die kulturelle Um- 
rahmung der Militärischen Körper- 
ertüchtigung eine angenehme 
Sache, aber nicht nur das. Die 





Ausbildung mit Musik erzieht zur 
Disziplin. Jeder bemüht sich, 
beim Klimmziehen, bei Liegestüt- 
zen, Gewichtstemmen oder ande- 
rem genau im Takt zu bleiben, 
Dadurch wird die Einheitlichkeit 
im Zug oder in der Kompanie ge- 
fördert.“ 

Viktor ist für sechs Monate an 
die Schule kommandiert worden. 
In diesem halben jahr soll er alles 
lernen, was der „Helfer des Offi- 
ziers“, wie die sowjetischen Ge- 
nossen den Fähnrich bezeichnen, 
kennen und können muß. Die 
Soldaten, Sergeanten und Star- 
schinas, die auf Grund über- 
durchschnittlicher Leistungen im 
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Dienst und ausgezeichneter Dis- 
ziplin für solch einen Lehrgang 
ausgewählt wurden, übernehmen 
im Wechsel einen Teil der prakti- 
schen Ausbildung. So sollen sie 
gründlich für die künftige Arbeit 
vorbereitet werden. Zum Ab- 
schluß jeder Doppelstunde 
schätzt ein Lehroffizier die Lei- 
stung des Unterrichtenden ein, 
gibt methodische, pädagogische 
und psychologische Hinweise. 
Sergeant Rybin hat sich gründ- 


lich auf seine heutige „Lehrtätig- 
keit” vorbereitet. Selbst Kleinig- 
keiten sind їп seinem Konspekt 
vermerkt: zum Beispiel, daß jene 
Bekleidungsstücke, die bei den 
Reck-, Barren- und Laufübungen 
abgelegt werden, auf den Sitz- 
bänken auch militärisch exakt 
ausgerichtet sind. Was man 
macht, das muß man gut und or- 
dentlich tun, hat ihm der Vater 
geschrieben, als Viktor ihm den 
Entschluß mitteilte, nach reifli- 
chem Überlegen habe er sich 
entschlossen, bei der Armee zu 


bleiben und Fähnrich zu werden. 


Die Eltern im heimatlichen Dorf 
in der Oblast Smolensk könne er 
genausogut in der DDR schützen, 
als Berufssoldat jener Truppen, 
die an der Trennlinie zum impe- 
rialistischen Lager gemeinsam mit 
den Waffenbrüdern den Frieden 
schützen. 

Der Vater hatte ihm geantwor- 
tet: Dein Entschluß Ist gut, auch 
wenn wir dich zu Hause vermis- 
sen. Denke aber nun immer 
daran - alles, was du von ande- 
ren verlangst, mußt du selbst 
können, in jeder Beziehung mußt 
du ein Vorbild sein. 

Sicher, Viktor will auch sport- 
lich seinen künftigen Unterstell- 











ten ein Vorbild sein. Das bedeu- 
tet für ihn, sich ständig fit zu 
halten. Nun kann er in dieser 
Doppelstunde zeigen, wie er in 
der Militärischen Körperertüchti- 
gung später mit den Soldaten ar- 
beiten will. 

Als erstes hat Viktor Klimmzüge 
eingeplant. Er demonstriert, wie 
die Übung im Marschtakt geturnt 
werden soll. Dabei geht der Ser- 
geant überhaupt nicht davon aus, 
daß er sich an erfahrene Kursan- 
ten wendet, die alle das Militär- 
sportabzeichen in einer der drei 
Stufen tragen. Sergeant Rybin hat 
ein Ausbildungsprogramm für 
Soldaten ausgearbeitet, als wäre 
er schon Zugführer in seinem al- 
ten Regiment, in das er nach dem 
Lehrgang zurückkehren wird. „Da 
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Imilakt-ıntakt 


gibt es eine Menge zu berück- 
sichtigen”, meint der junge 
Mann. „Zum einen das momen- 
tane Leistungsvermögen der ein- 
zelnen Armeeangehörigen im Kol- 
lektiv. Natürlich muß ich überle- 
gen, wie ich die Genossen indivi- 
duell fordern kann, wie ich 
Schwächeren helfe, das Lei- 
stungsvermögen zu erreichen, 
das bei der Abwehr einer impe- 
rialistischen Aggression unbe- 
dingt nötig wäre. Gleichzeitig 
müssen auch die Leistungsstarken 
gefordert werden, damit sie nicht 
nachlassen, möglichst sogar noch 
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besser werden. Und dann spielt 
auch die jeweilige Waffengattung 
oder der Spezialdienst eine Rolle. 
Ein Programm für Nachrichtensol- 
daten wird anders aussehen als 
für Panzerbesatzungen, für die 
Angehörigen der Luftverteidigung 
anders als für mot. Schützen. Ich 
bin Artillerist, da muß ich in der 
Ausbildung speziell etwas für die 
Kräftigung der Arm-, Rücken- 
und Bauchmuskulatur einplanen. 
Denn der Dienst zum Beispiel in 
einer Haubitzenbatterie ist nach 
wie vor recht kraftaufwendig.“ 








О Gefecht, also muß er sich beizei- 
па = ten an die Bedingungen gewöh- 
nen, erklärt Genosse Rybln diese 


in der Sowjetarmee typische Be- 


kleidung. 

Viktor beginnt die Ausbildung Bei allen Übungen hat der Ser- Dann trainieren die Genossen 
am Reck. Fünfzehn Klimmzüge geant zwei annähernd gleich- Elemente des Nahkampfes. Hier- 
gibt er als Norm zum Aufwärmen starke Genossen als Partner ein- bei kommen den Kursanten jene 
vor, meint, das würde keinem geteilt. Der Leistungsvergleich Fertigkeiten zugute, die sie sich 
Schwierigkeiten bereiten. „Als ich von Mann zu Mann soll anspor- im Karate-Unterricht angeeignet 
zur Armee eingezogen wurde, nen. So würde die Ausbildung al- haben. Nicht etwa, daß sie sich 
schaffte ich mit Mühe und Not len mehr Spaß machen, ist sich im Kampf etwas schenken wür- 
fünf. In meiner ehemaligen Batte- Viktor sicher. Auch, daß die Un- den. Regelrecht heiß geht es her. 
rie haben wir aber täglich trai- terrichtsabschnitte kurz und ab- Und es ist wohl auch keiner dar- 
niert. Bereits beim Frühsport ging wechslungsreich sein müssen. unter, der nicht Ins Schwitzen 
es an die Reckstange, ebenfalls Nach dem Reck folgt ein käme. Uns scheint es, als würden 
nach Musik. Man spürt selbst, 1000-Meter-Lauf, danach Han- sich die Karate-Schreie dem 
wie schnell die Kraft zunimmt.“ geln am Gerüst. Dies alles mit Marschrhythmus апдіеісһеп. 

freiem Oberkörper, aber mit Uni- Den Abschluß bildet das Über- 
formhose und Stiefeln. Diese winden der Artilleristen-Sturm- 


trage der Soldat ja auch in einem 





bahn. Diese schwierigen Hinder- nach dem Abendessen geht es Unterrichtsgebäuden. Die Stiefel 
nisse erfordern Kraft, Geschick- wieder in den Sportgarten. Zu- haben den Takt aufgenommen: 
lichkeit und auch Selbstüberwin- sätzliches Training muß sein. „Wenn du gesund bleiben willst, 
dung, besonders dann, wenn die Schließlich will keiner der künfti- dann härte dich ab...” 
Armeeangehörigen sich vorher gen Fähnriche bei den alljährlich 


bereits verausgabt haben. Des- in der GSSD stattfindenden Spar- 

halb geht es nach der Ausbildung takiaden alt" aussehen. Denn 

im Gelände ebenfalls zum Ab- vom Regimentskommandeur an- Text: Major Volker Schubert 
schluß über diese Bahn. gefangen tritt dann der ganze Bild: Manfred Uhlenhut (9), 


Der Lehroffizier hat nur wenig Personalbestand des Truppenteils Oberstleutnant Roman Swijagelski 
an Viktors Überlegungen und an zum Wettkampf an. Und im Offi- (2), Wolfgang Fröbus (2), 
seinen Ausbildungsmethoden zu ziersmehrkampf wollen die „Hel- Frank Wehlisch (1) 
korrigieren. Vor allem lobt er die fer der Offiziere“ auch nicht zu- 
gewissenhafte Vorbereitung des rückstehen. 
Kursanten. Die Meinung der Viktors Zug marschiert zu den 
Schüler": Es war anstrengend, 
aber es hat Spaß gemacht. Und 
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Aus der 1984er Post, die gruppe herzlich bedan- gern...“ Absender des Pischel, lernten von ihm, 
Richard Pischel, Flugleh- ken“, heißt es darin. „Sie Briefes ist Offiziersschü- ein Motorflugzeug zu 
rer in der GST-Flieger- haben uns dreien viel mit ler Karelo Koppermann, steuern. 
schule Jahnsdorf bei auf den Weg gegeben. der, gleich seinen beiden Diese Zeilen sind bei- 
Karl-Marx-Stadt, erhielt, Holger Grundmann ist Kameraden, an der Offi- leibe nicht das einzige, 
hat er sich einen Brief bei den Hubschraubern ziershochschule Franz was ehemalige Flugschü- 
sorgsam aufbewahrt. gelandet, Sven Frenzel Mehring” studiert. Vor ler mit ihren damaligen 
„Ich möchte mich auf bei seinem Wunsch, den Jahren waren die drei Lehrmeistern verbindet. 
diesem Wege bei Ihnen Transportfliegern, und Flugschüler bei Richard Auch andere Fluglehrer 
im Namen der Flug- ich, entgegen allen Er- können auf derartige 
wartungen, bei.den Schreiben'verweisen. Be- 
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sondere Freude bereiten 
natürlich Besuche von 
Ex-Jahnsdorfern. Major 
Rainer Streisel aus dem 
Hubschraubergeschwa- 
der „Werner Seelenbin- 
der“ gehört zu ihnen. Er 
läßt es sich nicht neh- 
men, öfter selne ehema- 
lige Lehrstätte aufzusu- 
chen oder GST-Flugschü- 
ler gar in seine Einhelt 
einzuladen, um sie dort 
mit Technik und Flugbe- 
trieb bekanntzumachen. 
Оепе! Kontakte sehen 
die Erzieher gern, bestä- 
tigen sie doch ihr Bemü- 
hen, Jugendliche heran- 
zubilden, die politisch 
klar sehen, mit Leib und 
Seele bei der Sache sind 
und konsequent Ihr Be- 
rufszlel verfolgen. Dafür 


"die Hauptaufg, 


bürgen solche Fluglehrer 
wie der erfahrene 46Jäh- 
rige Udo Einführer, Flug- 
zeug-Ingenleur und ehe- 
mallger MIG-Pliot; oder 
der 28jährige Udo Sorge, 
der bei der Volksarmee 
Hubschrauber-Bordme- 
chaniker war. In Ihren 
Fluggruppen — jewells 
vier Jungen umfassen 
sie — sind diese beiden 
gern gesehen. „Die ha- 
ben ein Herz für uns 
junge Leute”, meinen die 
Schüler, „sind kamerad- 
schaftlich, machen auch 
mal ‘nen Spaß mit uns.” 
Aber sie selen auch be- 


harrlich, wenn es um das 


Vermitteln von Wissen 
und Können gehe. 

Und sie müssen sich 
tüchtig sputen, die GST- 


Kameraden und Berufsof- 


fiziersbewerber, damit 


ile. Geboten wird 


len Flugsport, als eine 


њен уље 


sie ihr Ausblidungspen- 
sum bewältigen. Gesell- 
schaftswissenschaftliche 
Schulung, Sport, Exerzie- 
ren, Schleßen, Taktik so- 
wie die fachspezifischen 
Unterrichte wle Aerody- 
namik, Navigation, 
Rechtsvorschriften, 
Triebwerk/Zelle, Elektro- 
spezial, Fallschirmkunde, 
Meteorologie, Bodenaus- 
bildung am Flugzeug — 
so ће еп die Fächer, die 















innerhalb von zwel Jah- 
ren bei verschiedenen 
Lehrgängen vermittelt 
werden. Die Ausbil- 
dungsmaschine Ist die 
tschechoslowakische Z- 
42 М. Nach dreiwöchiger 
theoretischer Schulung, 
samt Kabinentraining In 
der Maschine, gurten sie 
ihren Fallschirm, um ge- 
melnsam mit dem Flug- 
lehrer die Einweisungs- 
flüge zu starten. Dann 





folgt der langersehnte 
Augenblick: der Allein- 
flug, die ersten selbstän- 
digen Platzrunden, bis zu 
schwierigeren Manövern 
übergegangen wird: dem 
Kunst-, Strecken-, Ge- 
räte- und Gruppenflug. 
35 Stunden sind zu mel- 
stern. 35 Flugstunden, In 
denen den Jugendlichen 
Flügel wachsen. Am Ab- 
schluß hat jeder von 
Ihnen Бе! einer Übung 
nachzuwelsen, daß er die 
Maschine bel unter- 
schiedlichen Manövern 
tadellos beherrscht. 
Welch ein Glücksgefühl 
bel den 17- und 18јаћг!- 
gen, wenn зје dieses 

970 Kilogramm schwere 
Motorflugzeug allein 
steuern, dem rund 


132kW starken Trieb- 
werk ihren Willen auf- 
zwingen können! 

„Der Ideale Weg für 
künftige Milltärflieger 
wäre, mit 14 Jahren das 
Segelfliegen In einem Be- 
zirksausblldungszentrum 
der GST zu erlernen”, 
findet Erhard Grund, Lel- 
ter der Ausbildungsstätte. 
„Mit 16 käme er dann 
folgerichtig zur Flieger- 
schule, um mit dem Mo- 
torflug zu beginnen. Mit 
18, wenn er sein Studium 
an der Offiziershoch- 
schule der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteldigung 
aufnimmt, könnte er 
dann auf solide Grundla- 
gen aufbauen und sich 


дет Strahiflugzeug wid- 
теп.“ 

Falko Glück hat solch 
ein Glück. Der 18jährige, 
Maschinenbaulehrling Im 
Fritz-Heckert-Kombinat, 
möchte einmal MiG-Pilot 
werden. „Mich fasziniert 
das Fliegen — und Ich 
möchte die Republik 
schützen. Mit moderner 
Technik — das Ist doch 
schon was!” Große 
Freude machte ihm das 
Segelfliegen bel Zwik- 
kau. Sowohl In der Flie- 
gerschule als auch Im Be- 
trieb gehört der Junge 
Kandidat der SED zu den 
Leistungsstärksten und 
verwirklicht, was sein 
Fluglehrer von einem 
Flugschüler erwartet: 
„Treu zur Sache sein, 


Kraft und Können einset- 


zen, ehrlich zu sich 
selbst sein, Kollektivgeist 
beweisen.” 

Falko hat Inzwischen 
vier Lehrgänge In Jahns- 
dorf besucht. „Mir ge- 
fällt’s Мег. Es wird "пе 
Menge geboten — aber 
auch gefordert. Ich kann 
viel lernen, wenn’s auch 
manchmal ziemlich an- 
strengend Ist.” Und er 
hat sich ebenfalls vorge- 
nommen, später, wenn 
er Offiziersschüler oder 
Offizier geworden ist, ab 
und an einen Brief mit 
seinen Erlebnissen nach 
Jahnsdorf zu schicken. 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickerelt 
Bild: Manfred Uhlenhut 

















Treibstoffübernahme auf See, 
voraus Tanker „Usedom“ 


Polnischer Raketenzerstörer „Warszawa“ 
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Der Chef der Polnischen Seekriegsflotte, 
Admiral Janczycin, überreicht auf dem Abschluß- 
meeting Matrosen der Volksmarine das Besten- 
abzeichen der Polnischen Armee 


Gemeinsame 
Geschwaderfahrt 1985 
der verbündeten 
sozialistischen Ostsee- 
flotten. Ab Gdynia, 
der polnischen 
Hafenstadt, ging es 
Kurs Nordsee und 
Atlantik. 

Meister Uwe Dornbusch 
war mit dem Foto- 
apparat dabei. 
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Auf dem Hauptbefehlsstand der „Rostock“: 
Gefechtsausbildung unter erschwerten 
Bedingungen (Bild rechts) 

Die Singegruppe der „Rostock” zeigt 

im polnischen Stützpunkt ihr Können 


Neptunfest ` ` 
anläßlich der Überquerung 
des Null-Meridians 


Matrosen unserer Volksmarine 
legten am Denkmal 

der im zweiten Weltkrieg 
gefallenen polnischen Kämpfer 
Blumen nieder 
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Eröffnungsmeeting im Stützpunkt 
der polnischen Genossen 












Ehrung der Besten In den Internationalen 
Sportwettkämpfen. Im Fußball und Im 
Tauziehen erreichten unsere Besatzungen 
jewells zweite Plätze 


Entfaltung des Geschwaders zur детет- 
samen U-Jagd-Übung. 

Im Blick: Die UAW-Schitfe „Огизсћпу“ und 
„Bodry” der sowjetischen Baltischen Flotte 
ww 





Ir Wu | оМ! 
Q IVIT 
Jutta Patzag, 1125 Berlin, Berliner Straße 114 





m Bild: Wolfgang Fröbus 


аг) Waffensammlun 





Kleinstmaschinenpistolen 


Obwohl es seit Jahren in den verschiedensten 
Ländern mehrere Modelle von sehr kleinen Ma- 
schinenpistolen gibt, ist der Begriff Kleinstma- 
schinenpistole noch immer nicht in den Militär- 
lexika oder -enzyklopädien zu finden. Offen- 
sichtlich gibt es auch keinen triftigen Grund, 
endgültig zu klären, ob die sehr kleinen Maschi- 
nenpistolen nun als Kleinst-, Klein- oder Mini- 
MPi bezeichnet werden. Im Grunde genommen 
ist das auch gar nicht wichtig. Vielmehr ist zu 
konstatieren, daß es neben der klassischen MPi 
noch solche gibt, die bedeutend kürzer sind. Sie 
gelten als Kleinstmaschinenpistolen. 

In der Regel rechnet man bis zu 500 mm lange 
Maschinenpistolen dazu. Gründe dafür, derar- 
tige Waffen zu entwickeln, gibt es viele. Bei- 
spielsweise wollte man den Besatzungen von ge- 
panzerten Fahrzeugen oder Flugzeugen und 
Kampfschiffen oder -booten eine persönliche 
Waffe geben, die feuerstärker als die übliche 
Selbstladepistole ist und Feuerstöße oder Dauer- 
feuer abgeben kann, aber nicht so groß und 
schwer wie eine herkömmliche Maschinenpi- 
stole oder ein automatischer Karabiner ist. Für 
Angehörige der Sicherheitsorgane besteht oft 
ebenfalls die Notwendigkeit, eine für Dauer- 
feuer eingerichtete Waffe mitzuführen, die nicht 
unbedingt über der Schulter, sondern gedeckt 
zu tragen ist. 

Nicht zuletzt haben auch die Erfahrungen des 
zweiten Weltkrieges dazu beigetragen, Forde- 
rungen nach kurzen, leichten, funktionssicheren 
und schnell schießenden Waffen zu erheben. 
Betrachtet man die Entwicklung der Waffentech- 
nik unter diesem Aspekt, so stellt man fest, daß 
es zumindest seit den dreißiger Jahren Bestre- 
bungen gibt, derartige Waffen zu entwickeln. 
Ein Beispiel dafür ist die deutsche 7,63-mm-Pi- 
stole Mauser Modell 1932 mit ansteckbarem 
Holzkolben als Schulterstütze. Sie konnte Einzel- 
und Dauerfeuer schießen, wies jedoch keine ge- 
nügend große Treffgenauigkeit auf. Auch die 
polnische 9-mm-Selbstladepistole VIS Modell 
1935 ist in einer kleinen Serie so umkonstruiert 
worden, daß sie Einzel- und Dauerfeuer abge- 
ben konnte. 


Während der Zeit der faschistischen Okkupation 
in Polen ist von dem polnischen Ingenieur Zaw- 
rotny im Jahre 1943 eine sehr einfache Mini-MPi 
konstruiert und in verschiedenen Werkstätten 
nachgebaut worden. Sie wurde als „В!узкамлса“ 
bezeichnet, verschoß die 9-mm-Parabellumpa- 
trone in Dauerfeuer und ließ sich bei einer Ge- 
samtlänge von 300 mm leicht verbergen. 

Nach 1945 nahmen sich insbesondere tsche- 
choslowakische Konstrukteure des Problems an, 
robuste, funktionssichere Kleinstmaschinenpi- 
stolen zu schaffen, die sehr ruhig in der Hand 
liegen und auch bei Dauerfeuer ein gutes Tref- 
ferbild aufweisen. Dazu entstanden mehrere 
Prototypen-MPi, zu denen auch das Modell 
ČZ 47/p zählt. Bei ihm lagen nicht wie üblich 
Lauf, Verschluß und Schulterstütze hintereinan- 
der. Vielmehr umschloß der Verschluß den Lauf 
bis kurz vor der Mündung. Diese Bauweise ist 
später als Teleskopverschluß bezeichnet und in 
verschiedenen Varianten weiterentwickelt wor- 
den. Neu war bei der Waffe außerdem, daß der 
Pistolengriff als Schacht ausgebildet worden war 
und das Magazin aufnahm. Erreicht wurde mit 
diesem konstruktiven Aufbau, daß die Waffe 
kürzer und leichter war als bis dahin übliche Se- 
rienmaschinenpistolen. Außerdem bewirkte die 
Unterbringung des Verschlusses um bzw. über 
dem Lauf eine ruhige Lage der Waffe bei Dauer- 
feuer. Angewendet hat die tschechoslowakische 
Verteidigungsindustrie diese Bauweise ab 1950 
serienmäßig bei den MPi-Modellen 23 und 25 
(beide im Kaliber 9mm, Modell 23 mit Holzkol- 
ben, Modell 25 mit Metallschulterstütze) sowie 
24 und 26 (beide im Kaliber 7,62 mm, eingérich- 
tet für die sowjetische Pistolenpatrone Typ 1930, 
Modell 24 mit Holzkolben, Modell 26 mit Metall- 
schulterstütze). 

Während für die tschechoslowakischen MPi- 
Modelle die Form der Maschinenpistole beibe- 
halten wurde, wählte der sowjetische Konstruk- 
teur Igor Jakowlewitsch Stetschkin für seine im 
Jahre 1951 erprobte automatische Waffe die 
Form einer Pistole. Sie war nach der Forderung 
entstanden, eine 9-mm-Faustfeuerwaffe zu ent- 
wickeln, mit der bis auf 200 т Ziele mit Einzel- 
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Skorpion M68 CSSR 
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6) Waffensammlung 
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und Dauerfeuer bekämpft werden können. Die 
als APS (russ. Abk. für: Automatische Pistole 
Stetschkin) bezeichnete Waffe entspricht im 
Aussehen einer üblichen Selbstladepistole. Sie 
ist lediglich etwas größer und wirkt wuchtiger. 
Diese Tatsache ergibt sich allein schon aus dem 
Umstand, daß im Magazin 20 Makarow-Patro- 
nen 9mm ihren Platz haben. Soll nur Einzelfeuer 
abgegeben werden, benutzt der Schütze die 
Waffe wie eine herkömmliche Selbstladepistole. 
Will er Dauerfeuer schießen, so setzt er das 
Holzfutteral als Schulterstütze an die Pistole und 
stellt die Waffe auf Dauerfeuer um. Gegenüber 
den Standard-Selbstladepistolen besitzt die APS 
einen Feuerregler sowie einen Mechanismus 
zum Verringern der Feuergeschwindigkeit. Der 
Konstrukteur hat damit gewährleistet, daß ein 
treffsicheres Schießen sowie ein ökonomischer 
Patronenverbrauch erreicht und ein Doppeln 
{ungewollte Abgabe von zwei Schüssen bei ein- 
maligem Betätigen des Abzuges) vermieden 
wird. Der Mechanismus verringert die Ge- 
schwindigkeit der Schußfolge durch Sperren 
des Schloßrückschlages nach dem Schuß in die 
vorherige Lage. Bei diesem Rückstoßlader mit 
Masseverschluß und ohne starre Laufverriege- 
lung werden mit Hilfe eines Walzenvisiers die 
Schußentfernungen 25, 50, 100 und 200m ein- 
gestellt. 

Seit Mitte der sechziger Jahre verfügen die Pol- 
nische Armee sowie die Sicherheitsorgane des 
Landes über die Kleinstmaschinenpistole PM-63. 
Sie ist ab 1961 nach einem Vorschlag des polni- 
schen Ballistikers Professor Piotr Wilniewczyc 
(1887-1960; Konstrukteur der Selbstladepistole 
VIS Modell 1935, auch als Pistole Radom be- 
zeichnet) entwickelt worden. Die Waffe kann 
mit angeklapptem vorderen Handgriff wie eine 
Pistole mit Einzelfeuer verwendet werden. Dabei 
ist es sogar möglich, die PM-63 mit einer Hand 
durchzuladen. Dazu drückt der Schütze den vor 
der Laufmündung befindlichen Kompensator, 
der die Schwingungen der Waffe verringert, 
wodurch sich die Treffsicherheit erhöht, gegen 
einen Gegenstand, z. B. eine Wand. 

Sind Griff und Schulterstütze ausgeklappt, so 
kann die Waffe wie eine Maschinenpistole be- 
nutzt werden. Der Übergang vom Einzel- zum 
Dauerfeuer erfolgt stufenlos durch das Betätigen 
des Abzuges bis zum hinteren Anschlag. Das 
Magazin mit 15 bzw. 25 Patronen 9mm Typ Ma- 
karow befindet sich im Griffstück der Waffe. 
Das Visier läßt sich auf die Schußentfernungen 
75m und 150m einstellen. Gruppenziele kön- 
nen im Einzelfeuer oder mit Feuerstößen bis zu 
einer Entfernung von 200 m bekämpft werden. 
Als günstigste Schußentfernungen gelten mit 
herausgeklappter Schulterstütze bei Einzelfeuer 
150m und Бе! Feuerstößen 100 т. Auf bewegli- 


che Ziele wird in der Regel bis 150 m mit kurzen 
Feuerstößen von 2 bis 3 Schuß gefeuert. 

Die MPi PM-63 ist ein Rückstoßlader mit Masse- 
verschluß ohne starre Laufverriegelung. Die 
Schlagbolzenspitze ragt bei der Waffe ständig 
aus der Stirnwand des Verschlusses heraus. In 
der VR Polen wird die PM-63 von Fallschirmjä- 
gern, Besatzungen von Schwimmpanzern und 
anderen Aufklärungsfahrzeugen, von Schützen 
der Einmann-Fla-Rakete Strela, von Grenzern 
auf Booten und zu Lande sowie von Angehöri- 
gen der Sicherheitsorgane getragen. Es ist mög- 
lich, die Waffe in einer Ledertasche am Koppel 
oder verdeckt unterzubringen. 

In der CSSR erhielten die Streitkräfte sowie Poli- 
zeiformationen im Jahre 1963 die ersten Kleinst- 
maschinenpistolen Modell 61, die mehr unter 
dem Namen Skorpion bekannt geworden sind. 
Über einen längeren Zeitraum sind Waffen der 
Familie Skorpion mit unterschiedlichen Bezeich- 
nungen ausgeliefert worden — je nach Patronen- 
art, für welche sie eingerichtet worden waren. 
So verschießt das Modell 61 die 7,65-mm-Pa- 
trone Browning, das Modell 64 dagegen die 
9-mm-Patrone Browning, das Modell 65 die Ma- 
karow-Patrone 9mm und das Modell 68 schließ- 
lich die 9-mm-Patrone Parabellum. Dem Prinzip 
nach sind alle diese Waffen Rückstoßlader mit 
feststehendem Lauf und Masseverschluß, bei 
denen ein Verzögerer die Feuergeschwindigkeit 
und den Rückstoß vermindert. Bei allen Model- 
len befindet sich das Magazin vor dem Abzugs- 
bügel, jedoch ist das Fassungsvermögen der 
auswechselbaren Magazine unterschiedlich. 
Während die Modelle 61, 64 und 65 nur mit 
nach hinten auszuklappender Schulterstütze ge- 
liefert wurden, gibt es das konstruktiv in Details 
leicht veränderte Modell 68 auch mit festem 
Holzkolben. Auch die Skorpion-Modelle können 
wie eine Selbstladepistole mit einer Hand oder 
wie eine Maschinenpistole mit Schulterstütze 
und beidhändig verwendet werden. Dabei er- 
greift der Schütze mit seiner zweiten Hand das 
Magazin. 

Als Zusatzausrüstung sind für die Waffen der Fa- 
milie Skorpion Visiere zum Schießen bei Nacht 
und in der Dämmerung sowie Schalldämpfer 
verfügbar. Mit der Skorpion sind Sicherheitsor- 
gane sowie Spezialeinheiten ausgerüstet. Getra- 
gen wird die Waffe in einer Tasche am Koppel 
oder verdeckt im Halfter. 

Wie die polnische PM-63, so ist auch die tsche- 
choslowakische Skorpion an andere sozialisti- 
sche Länder geliefert worden. In Jugoslawien 
wird die Kleinst-MPi Modell 61 Skorpion in Li- 
zenz produziert. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustrationen: Heinz Rode 
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BN, Soldaten schreiben für Soldaten 


Haberechts Roman 





Zweifel 


Als ich im März 

des Jahres Sechsundvierzig, 
fünfzehnjährig, 

unser blaues 
Sonnenbanner sah, 

erhob ich Zweifel, 

ob mich diese Strahlen 
wohl erwärmen könnten. 


Die Zeit schmolz 
jeden Zweifel, 

wie der Frühling 
jeden Schnee. 

Du schaust mir heute, 
fünfzehnjährig, 
manchmal zweifelnd 
ins Gesicht. 


Wie lange deine 
Zweifel dauern, 
hängt auch von 
meiner Wärme ab. 


Mit stolz geschwellter Brust er- 
klärte Leutnant Haberecht, er fühle 
sich berufen, in einer Arbeitsge- 
meinschaft schreibender Soldaten 
mitzuwirken. Dem interessierten 
Zuhöfrerkreis trug er den ersten 
Teil seines Romans vor. Da sich 
der Inhalt auf die Aussage „Die 
Sonne scheint ins Kellerloch, ach 
laß sie doch“ beschränkte, verris- 
sen die Federfuchser ihm sein 
Werk. Gaben ihm jedoch eine 
Chance. Nahmen ihn zu einer 
ihrer Lesungen vor Soldaten mit. 
Trugen Gedichte, Kurzgeschichten 
und Liedtexte vor. Hierbei faBte 
Haberecht neuen Lebensmut. „Das 
kann ich allemal.“ So sein Kom- 
mentar. Verkündete wieder seine 
Idee, einen Roman zu schreiben. 
Aufmunternd klopfte man ihm auf 
die Schulter. 

Jahre später. Haberecht ist inzwi- 
schen Oberleutnant; er kann stolz 
auf literarische Erfolge zurückblik- 
ken. Eine Zeitung hatte seinen 
Eineinhalbzeiler von der Sonne 
und dem Kellerloch gedruckt. Als 
Spruch der Woche der Winterfest- 
machung. Das Honorar dafür war 
so unerheblich, daß nicht einmal 
die Steuern abgezogen werden 
konnten. 

Haberecht jedoch war überglück- 
lich. Machte sich, beflügelt durch 
diesen Erfolg, an die Arbeit. 


Hauptmann d.R. Werner Karnstedt Schrieb einen Roman. Sagte er zu- 


Befriedung 
(amerikanisch) 


Reste vom Fußbodenmosaik 


unter eisenbeschlagenen Sohlen 


zersplittert 
in der Außenwand 
stecken noch Kugeln. 


Zerschlagene Türscheiben 
zerschneiden den Wind 
in schwarzen Briefkästen 
vielleicht noch Asche 
verbrannter Hoffnungen. 


Unterleutnant Mirko Schwanitz 
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mindest. Die Überschrift, wuBten 
Eingeweihte zu berichten, war 
schon fertig. Diese schickte er 
einem bedeutenden Verlag zur Be- 
gutachtung. Auf der nächsten Be- 
ratung der schreibenden Soldaten 
berichtete er umständlich und 
weitschweifig von seinem großen 
Werk. Erbat Verständnis, vor Ab- 
schluß der Arbeit nichts vortragen 
zu wollen. 

Der Erfolg blieb nicht aus. Auf der 
nächsten Arbeitstagung, Haberecht 
war mittlerweile Hauptmann ge- 
worden, winkte er stolz mit dem 
Schreiben eines Verlages. Ver- 
schwieg aber schamhaft dessen In- 
halt. An Lesungen beteiligte er 
sich nach wie vor sehr aktiv. Ver- 
breitete sich über die Literatur im 
allgemeinen und seinen Beitrag 
zur Bereicherung der Weltliteratur 
im besonderen. 

Nach der Versetzung Haberechts 
in eine andere Dienststelle fanden 
seine Genossen einen dicken Hef- 
ter. Sicherlich der Roman, war er 
also doch Пе р gewesen. Interes- 
siert wurde geblättert. Auf vielen 
Seiten Schreiben an Verleger mit 
der Haberechtschen Idee. „Mein 
Roman, bestehend aus dreizehn 
Kapiteln“, so schrieb der Emsige, 
würde beginnen: „Die Sonne 
scheint durchs Kellerloch “. Ver- 
ständlich das Antwortschreiben des 
Verlages: „Ach, laB sie doch!“ 
Major Reinhard Witteck 








Morgenwacht 


Hähnekrähen, Hundebellen, 
Verschwommene Lichter im Grau. 
Es bewachen die Grenzsoldaten 
Tagtäglich den Schlaf ihrer Frau. 


Sonnenglitzernde Ferne, 
Taudurchtränkte Natur. 
Es wachen die Grenzsoldaten 
Tagtäglich rund um die Uhr. 


Sie laufen einander vertrauend. 

Kaum Worte, sie sprechen nur karg. 
Sie tragen die Sehnsucht nach Frieden 
hinaus in den neuen Tag. 


Unteroffizier Roger Eichhorn 


Lob dem Freunde 


Wie schön lebt’s sich mit einem Freund. 
Er hilft den rechten Weg zu finden 

und Hindernisse überwinden, 

so daß auch Steiles gangbar scheint. 

Wie schön lebt’s sich mit einem Freund. 

Er ist Ventil, wenn Sorgen quälen. 

Man braucht sein Wort nicht lang zu wählen 
und sagt mit Gesten, was man meint. 

Wie schön lebt’s sich mit einem Freund. 
Und zählt er zu den starken Recken, 

kann man auch Feinde mit ihm schrecken; 
wie schön lebt’s sich mit einem Freund. 


Oberstleutnant Lorenz Eyck 


Alle Autoren sind oder waren Angehörige 
der Zentralen Arbeitsgemeinschaft 
„Schreibende Grenzsoldaten“, die von 
Nationalpreisträger Helmut Preißler 
künstlerisch betreut wird. 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 


Soldatenbrief 


Was gäbe es noch zu berichten? 
Vielleicht, daß Zeit zu langsam vergeht, 
daß wir alltägliche Arbeit verrichten, 
die nicht täglich in der Zeitung steht. 


Vielleicht, daß wir an manchen Tagen 

daran denken, was wir später tun, 

und wenn wir. müde sind, oft sagen: 

Nach der Fahne erst mal einen Monat 
ruhn. 


Was gäbe es noch zu berichten? 
Vielleicht, daß mancher Tag zu schnell 
verfliegt, 
und all die schon erlebten Geschichten, 
sie erinnern uns, wie schwer der 
Abschied wiegt, 


Leutnant d.R. Reiner Bonack 


Daß ich dich mag 


Daß ich dich mag, ist nicht allein, 
daß ich, an deiner Lust verbrannt 
und ausgelöscht von deiner Hand, 

in dir — um wieder Mensch zu sein — 
versinke wie in losem Sand. 


Daß ich dich mag, das macht: du bist 
ein irdner Krug für meinen Traum, 
bist frisches Grün an trocknem Baum 
oder der Pfad, den ich vermißt, 

zu dieses Dickichts lichtem Saum ... 


Leutnant d.R. Uwe Scheffler 











... werden demnächst 
verschiedene Soldaten- 
auszeichnungen auf den 

Uniformjacken 


erscheinen. Neue Besten- 
und Klassifizierungsabzei- 


chen sowie differenzierte 
Embleme von Schiitzen- 
schnüren werden näm- 
lich ab dem 1. 12. 1985 in 
der Nationalen Volks- 
armee und den Grenz- 
truppen der DDR einge- 
führt. Dies erfolgt ent- 
sprechend der seit 1982 
gültigen Direktive und 
der später dazu erlas- 
senen Anordnung über 
den sozialistischen Wett- 
bewerb, deren Inhalte 
nach wie vor bestim- 
mend sind. Grenzsol- 
daten erhalten entweder 
das Klassifizierungsabzei- 
chen mit einer Symbolik, 
die ihrem Spezialgebiet 
entspricht, oder das all- 
gemeine Abzeichen der 
Grenztruppen. Die Farbe 
der Schützenschnüre 
bleibt weiterhin silber- 
farben; bei der Volksma- 
rine, Grenzbrigade Küste 
sowie den Bootskompa- 
nien der Grenztruppen 
blau, ihr Emblem gold- 
farben. Selbstverständ- 
lich bleiben alle bisher 
erworbenen Auszeich- 
nungen gültig. 


Bestenabzeichen 





Nationale Volksarmee Grenztruppen der DDR 


Klassifizierungsabzeichen 








Seemännisches Personal 







Symbole für Klassifizierungsabzeichen 





















©0000" 











Panzer, Raketentruppen/ Artillerie/ Nachr./Fu-Meß, 


Ketten-, Fla-Raketentruppen/ Sperrwaffen Waffenleit-, 
Panzertechnik Truppenluftabwehr Führungstechnik/ 
Technik Funkelektr. 
Kampf 


Rückwärtige Raketen- und Pionier-/ 
Dienste Waffentechnischer Chem. Dienst 


Dienst 





Fliegeringenieur- Schiffsmaschinen- Allgemeines 
dienst personal Klassifizierungsabzeichen 
Grenztruppen der DDR 


Embleme der Schützenschnur 


Allgemeine 
Schützenschnur 


Turmbewaffnung 
SPz/SPW 


Turmbewaffnung 
Panzer 


Artillerie 





Grenztruppen der DDR 
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Dichterworte 
Natürlich weiß jeder aufgeklärte 


Aufklärer und jeder 
Junkensprühende Funker und 


selbst der geladenste Ladeschiitze: 


Nein, Weihnachtsengel gibt es 
nicht! Doch wie sagt der Dichter 
Brecht in seinem „Galilei“? „Wo 
der Glaube tausend Jahre 
gesessen hat, eben da sitzt jetzt 
der Zweifel.“ Vielleicht gibt's 
nämlich doch welche ... 


MM Extra alt 









„Rejiment jefällt mir überhaupt 


vaschieden aus!“ 













nich! Kerle sehn ja alle noch janz 
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MM-WEIHNACHTSWUNSCH 


Die MM-Ein-Mann-Redaktion wünscht allen artigen Buben einen so 
reich gedeckten Gabentisch. Kohlen raufholen nicht vergessen] 










MM-Sonder- 
angebot für die 
Liebhaber 
langer Reden 


Wenn ich als einer der beredtesten 
Redner mich überreden lasse, jetzt 
eine Rede zu reden, so reden Sie 
sich nicht etwa ein, daß ich Ihnen 
etwas vorreden werde; davon ist 
keine Rede. Wenn man sich 
einredet, eine Rede reden zu 
können und sich bemüht, als 
Redner auch von sich reden zu 
machen, so muß man vor allen 
Dingen Reden reden können. Ich 
rede mir nicht ein, daß ich ein 
großer Redner bin. Sie werden 
allerdings nicht in Abrede stellen 
wollen, daß meine Anrede.mehr 
eine Vorrede war und daß von übler 
Nachrede gar keine Rede mehr sein 
kann. Aber lassen Sie mich 
ausreden! Nicht jeder Redner, der 
Reden redet, kann so fließend 
Reden reden, wie ich sie rede, denn 
ich kann Reden reden, sage ich 
Ihnen, darüber könnte man Reden 
reden! Und wenn Sie von dieser 
Rede, die ich Ihnen jetzt vorgeredet 
habe, noch reden werden, wenn ich 
längst keine Rede mehr rede, dann 
darf ich mir wohl auch einreden, 
nicht zu Unrecht einer der größten 
Redner genannt zu werden. 
Aber nun reden Sie doch mal! 




























Wenig Chancen hat der Besitzer 
dieser Stiefel, mal rein 
nikolausmäßig gesehen. Der am 
6. Dezember diensttuende 
Wohltatenverteiler wird sich 
andere suchen müssen, denen er 
was in die Schuhe schieben kann. 
Findet sich ja immer jemand ... 


ÜBRIGENS 


hatte der Genosse Zugführer 
wirklich nur den Lichtschalter 
gemeint, als er zu Beginn des 
DIA-Ton-Vortrages sagte: „So, 
jetzt können Sie abschalten, 
Soldat Immermüd!“ 





































Schon mal 
gemerkt? 
Beim Schutz des Vater- 
landes bleibt ziemlich 


viel Mutterboden an den 
Stiefeln kleben. 



































Wie MM von Leuten mit 
Überblick erfahren konnte, ist in 
den nächsten zwölf Monaten nicht 
mit einer Nachauflage des 
begehrten Buches „Das Pferd im 
Militärwesen“ zu rechnen. 
Danach aber kann's klappern, 
pardon, klappen. 







Schon gewußt? 


Wenn hinter Fliegen Fliegen 
fliegen, fliegen Fliegen 
Fliegen nach. 


Ich bin schau, ich bin sogar 
schau-schau, was ich von diesem 
Mini-Magazin nicht sagen kann. 


KaMa und Co. wünschHn frohes Fest, 





„Auf mich ist Verlaß, du kannst auf mich bau’n, 
eher laß ich mich in Stücke hau’n!“ 

So schwor er. Drauf hat er’s ganz toll getrieben, 
ist aber — о Wunder - ganz geblieben! 





Achtung! Nur 
für MM-Leser 
über 25! 


Eine der Freuden des 
Alters besteht darin, 
sich der Frauen zu 
erinnern, die man nicht 
geheiratet hat. 


George Bernhard Shaw 















































MM distanziert sich von 
folgendem Ausspruch, stellt ihn 
aber zur Diskussion: 


„Immer kommen 
Vorgesetzte 


zur unpassenden 
Zeit!“ 


Von Meinungsäußerungen, 
Beispielsschilderungen, 
Zustimmungen ect. bittet die 
MM-Redaktion Abstand zu 
nehmen. 
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MM-MODE- 
AUSBLICK '86 


Für den naturverbundenen jungen 
Mann bleibt das rustikale Ein- 
Strich-kein-Strich-Dessin 
weiterhin aktuell. Die 
Damenmode paßt sich mit einem 
freundlichen Ет- Punkt kein. 
Punkt-Muster an. 










M-HOBBYTHEK 
Въча | 


(са. 4 


icht sein, sondern kann Ihr 
Lieblingshobby werden, wenn Sie ab und an ein paar einfache 
körperertüchtigende Einlagen einschieben. MM gibt Ihnen gern Tips 
zum Nachmachen. 






guten Rutsch, Urlaub am liebsten für alle. An die anderen ~ :пкеп wir besonders 1173. 


Еш Kuß 
etc.p.p. 


Vorgestellt 

von Stabsfeldwebel d.R. 
Helmut Stöhr 
Illustration: Karl Fischer 


Ein Kuß 

muß 

nicht knallen 
wie ein Schuß, 
er kann dir sehr 
durch 

lautloses Lallen 
gefallen; 


dabei gewinnt 

er im Gegensatz 

zu des Knalles Kürze 
durch Länge 

an Würze. 


Wirst du mit 
scharfen Küssen 
befeuert, 

fühlst du dich nicht 
etwa erschossen, 


AA 
a | 


erneuert. 
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Eine militärische 
Operation 


Eine militärische Operation 
ist keine Operation, 

bei der man den Blinddarm 
mit dem Bajonett entfernt 
anstatt mit dem Skalpell. 
Das wäre nicht real 

und nicht reell. 


Sie richtet sich keinesfalls 
gegen blinde Därme 

oder vereiterte Mandeln, 
sondern gegen den Gegner 
und zwar 

durch sinnvolles, gemeinsames 
Handeln. 


Ein Knallkörper 


Ein Knallkörper 

ist kein menschlicher Körper, 
vielleicht einem Knallkopp 
zugehörig. 


Dabei kann uns ja 
am Knallkopp 
eines erstaunen 
oder gefallen: 

Er hat einen Knall, 
ohne zu knallen. 


Ein richtiger Knallkörper 
hat keinen Knallkopp 
aber einen Knall, 

der raucht. 


Er imitiert einen 
Granateneinschlag 
und ist dann 
verbraucht. 








Ein Fallschirm 


Ein Fallschirm ist eigentlich 
kein Schirm, 

der dir runterfällt, 
meinetwegen, wenn du 

bei Sonnenschein 

mit dem Zugeklappten 

in der Hand 

auf einer Parkbank sitzt 

und schwitzt 

und dir die Augen zufallen 
(die heißen deswegen auch nicht 
Fallaugen oder gar 
Zufallsaugen). 


Es ist auch nicht so, 

daß er Fallschirm heißt, 

weil man ihn dir hinterhältig 
zwischen die Beine schmeißt. 


Nein, ein Fallschirm soll 
die Fallgeschwindigkeit 
vermindern. 

Und es wäre dumm, 

ihn daran zu hindern. 





Еш Unterstellter 


Ein Unterstellter 

ist nicht etwa jemand, 
den man, 

um ihn vor Regen, Hagel 
oder Sonne zu schützen, 
irgendwo zeitweise 
untergestellt hat. 


Nein, das wäre 
eine Unterstellung! 


Er bildet vielmehr 

mit vielen, vielen 
anderen Unterstellten 
das kräftige, zuverlässige 
Untergestell der Armee, 
das alles andere 

trägt. 


Eine Nachhut 


Eine Nachhut besteht nicht 
etwa aus Schafen, 

die der Schäfer abends 
nachhütet, 

weil sie am Tage 

dösen oder schlafen. 


Nein, wirf sie nicht 
mit dösenden Schafen 
in einen Topf! 

Sie darf weder dösen 
noch schlafen 

und hat zusätzliche, 
offene Augen 

im Hinterkopf. 


Eine militärische 
Batterie 


Eine militärische Batterie 
ist kein 

kleines Elektrizitätswerk, 
das jede Taschenlampe, 
die leuchtet und blitzt, 
besitzt. 


Die Batterien 

von Moped und Auto 
bringen uns schon eher 
zum richtigen Faden, 


denn sie werden immer wieder 


geladen. 


Eine militärische Batterie 
besteht ganz einfach aus 
mehreren Geschützen, 

die sich im 

Kaliber gleichen. 

Diese knappe Formulierung 
soll uns für diesmal 
reichen. 


Da die NVA 

aber auch Taschenlampen 
besitzt, 

ist eine militärische Batterie 
durchaus auch ein 

kleines Elektrizitätswerk, 
durch das die Taschenlampe 
leuchtet und blitzt. 








Eine Luftabwehr 


Eine Luftabwehr ist keine 
Abwehr von Luft, 

obwohl wir solche 

wirklich brauchen, 

wo die Schlote rauchen, 
wo’s aus Auspüffen pufft — 
alles abwehrwürdige Luft. 


Nein, die Luftabwehr 
ist kein Schutz 

vor Luftschmutz, 
sondern ist gegen jeden 
Überfall aus der Luft 
der Luftschutz. 

Also doch Luftschutz 
vor Luftschmutz? 


Wir werden uns einigen: 
1. Schützen! 
2. Reinigen! 
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Ein S-Bahnzug poltert heran. 
Auch der Gegenzug steht schon 
abfahrbereit im Bahnhof drüben. 
Alle zehn Minuten wechselt einer 
hinüber und einer herüber, so si- 
cher wie die Körnchen durch 
eine Sanduhr rutschen, gut vier- 
zigmal in der Schicht. Dazwi- 
schen fahren Fernzüge. Manche 
kommen von einem Ende Euro- 
pas und wollen zum anderen hin. 
Sie fahren bedächtig durch die 
leichte Kurve. Sicher dem Via- 
dukt zuliebe, der sich trotzdem 
noch bei jeder Überfahrt arg in 
seinem stählernen Gerüst schüt- 
telt. 

Gefreiter Uwe Garn kennt jede 
vom Turm aus sichtbare Verstre- 
bung. Manchmal möchte er die 
Nieten zählen. Das scheinbare 
Nichtstun strengt ganz schön an. 
Sein Posten sitzt in der anderen 
Ecke und raucht. Sie rauchen alle 
zuviel, und nachts noch mehr. 
Manchmal ist die Luft zum 
Schneiden auf dem Turm. Sein 
Posten ist einer von den neuen. 
Sie haben alle Sicherungsab- 
schnitte kennenzulernen, sollen 
ja auch mal Postenführer sein. 
Uwe hat ihn schon zweimal die 
Namen aller Straßen im Postenbe 
reich abgefragt, ihm das Zusam- 
menwirken mit den Nachbarpo- 
sten erklärt. und den Handlungs- 
raum im eigenen Bereich gezeigt. 
Das muß jeder wissen, schon der 
eigenen Sicherheit wegen. Damit 
kann man Zeit vertreiben, nutz- 
bringend. Aber er will dem Frank 
auch nicht auf den Wecker fallen 
damit. Einmal noch wird er es tun 
während dieser Schicht. 

Uwe kann nur immer wieder 
auf den Viadukt, die Gleise, die 
gemauerte Uferböschung und die 
wenigen Bäume sehen. Auf ande- 
ren Posten, da fehlen auch die. 
Da bleiben die Blicke nur an Pfla- 
ster, Schotter und Gleisen hän- 
gen. Gräßlich, diese Stadtland- 
schaften. 

Uwe weiß: einmal an diesem 
Punkt angelangt, beschleicht alle 
hier diese Frage: Warum das al- 
les? Immer läßt er sich Zeit, dar- 
auf zu antworten. Er mag nicht 
die vorschnellen, die fertigen. 
Antworten. 

Wieder poltert eine S-Bahn 
über den Viadukt. Uwe kann in 
die hellerleuchteten Abteile se- 
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Die Genossen 
des Grenztruppenteils 
„Heinrich Dorrenbach” 
sichern einen Teil 
der Staatsgrenze zu 
Westberlin. 
Diese prägt ihren 
Handlungsraum, bedeutet 
ständige Konfrontation. 
Eine besondere Lage, 
die Probleme aufwirft. 
Beispielsweise 
solch eines wie das 


HINTERLAND 





hen. Ob die da wissen, daß sie in 
diesem Moment die Staatsgrenze 
passieren? Wieso auch? Ihre 
Pässe hat man vor der Abfahrt 
kontrolliert. Sein Turm huscht 
ihnen nur als Schatten vorbei. 
Der Viadukt führt sie ungehindert 
zum anderen Bahnhof rüber. 

Rein technisch gesehen, würde 
man hier auf dem Turm nieman- 
den brauchen. Doch je länger 
Uwe in den Grenzdienst geht, de- 
sto weniger grübelt er darüber. 
Denn oft noch werden die Fen- 
ster der Waggons aufgerissen, 
Grenzanlagen und der Turm mit 
Steinen und allerlei Unrat bewor- 
fen. Auch nutzen drüben die in 
der Stadt stationierten NATO- 
Streitkräfte das unmittelbare Vor- 
feld, um Teile ihrer Truppen zu 
entfalten. Handlungsrichtung: 
Staatsgrenze der DDR! Und nicht 
alle sind betrunken, die an die 
unmittelbare Linie kommen, die 
Posten beschimpfen oder gar mit 
Waffen auf sie zielen. Keinen hin- 
dert die Polizei drüben an dem 
gefährlichen Unfug. Die Beamten 
gucken dann weg. 

Es gibt noch genug Leute drü- 
ben, die wollen keine Ruhe an 
der Grenze. Erfolg haben diese 
Provokationen nicht. 

Ka 
Wieviel mag ein Instandsetzungs- 
mechaniker von Stomatologie be- 
greifen? Sabine fragt ihn nicht. 
Sie ist froh, daß Uwe sich die 
Zeit nimmt und mit ihr lernt. Von 
den Jungen, die sie sonst kennt, 
würde das keiner so schnell tun. 
Eher würden sie ihr das Lernen 
ausreden oder einfach sagen: 
„Na, da lern’ mal! Wenn du damit 
fertig bist, könnte schon was aus 
uns werden.” 

Sie muß sich manchmal zwin- 
gen, aufmerksam zu bleiben, so 
imponiert ihr die Sorgfalt, mit der 
Uwe den ihm völlig fremden Stoff 
in Latein „abarbeitet“. Stunden- 
lang könnte sie ihn dabei an- 
schauen. Doch dazu läßt er es 
nicht kommen. So besteht sie 
schließlich die Fachschulprüfung 
mit Gut — und ist stomatologische 
Schwester. 

Beide genießen die Zeit, die sie 
nun haben. Sie machen Ausflüge 
mit dem Motorrad. Die Sächsi- 
sche Schweiz ist so nah, Auch 
mögen beide ihr Dresden. Gern 
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bummeln sie über die aller Welt 
bekannten Plätze. Wie alle jungen 
Leute dabei mit sich beschäftigt. 
Sie schmieden Pläne und denken 
sich aus, eine Familie zu gründen 
und Kinder zu haben. Fahrräder 
werden sie anschaffen, weil ja 
nur zwei auf ein Motorrad pas- 
sen. Mit den Kindern soll es erst 
recht hinaus ins Grüne gehen. 

Als sie gerade wieder so schön 
beim Träumen sind, bleibt doch 
Uwe plötzlich mitten im Zwinger 
stehen und sagt zu Sabine: 
„Überlege es dir genau, ich muß 
noch zur Armee!” Als Sabine so- 
fort darauf „Na und?” antwortet, 
ist Uwe sprachlos. Es dauert et- 
was, bis er sagt: „Wenn dir das 
egal ist!” Lange sprechen sie kein 
Wort miteinander. Sabine weiß 
nicht, was Uwe denkt. Wenn er 
jetzt auch die barocken Fassaden 
aufmerksam beschaut — sie spürt, 
in seinem Kopf arbeitet es. Kann 
sie ahnen, was einem Jungen 
eine solche Antwort bedeutet? 
Egal, was ist! Sabine will Uwe. Er 
gefällt ihr. Sie liebt ihn. 

Kä 


Ob sie zu Hause wissen, wie oft 
wir über sie reden? Die Genos- 
sen haben fast alle schon Familie. 
Nur ein paar der jüngeren sind 
nicht verheiratet. Natürlich fragt 
der eine viel, sagt der andere we- 
niger. Gesprächig werden sie 
irgendwann alle. Dann, wenn 


Sicher, die Grenze 
ist markiert. Auch 
drüben können sie 
lesen. Was aber tun 
sie? Anstatt Unbe- 
fugte fernzuhalten, 
holen sie diese 
noch ran. Sie bauen 
Hochstände, so sta- 
bil und geräumig, 
daß ganze Autobus- 
gesellschaften dar- 
auf Platz haben. Be- 
absichtigte „Touri- 
stenattraktion” an 
der Grenze — das 
ist schon schlimm. 
Doch sie wollen die 
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sich die Stunden bis zur Ablö- 
sung schier endlos dehnen, die 
Augen vom Starren in die Dun- 
kelheit schmerzen. Meist reden 
sie dann von Daheim. Auf Post 
warten sie alle. Sabine schreibt 
jeden Tag. Auch dann, wenn ihre 
Zeit knapp ist. Sie schrieb schon 
von einer Familienfeier. Da be- 
schäftigte sie ihren Neffen, malte 
auch mit ihm. Daneben hat sie 
den Brief geschrieben. In mehre- 
ren Farben, mit Buntstiften des 
Neffen. Jeder Brief ist wie ein 
Stück von ihr. Uwe weiß, auch 
Sabine empfindet es so, wenn 
seine Post kommt. Sie brauchen 
sich gegenseitig. Er hier vorn 
mehr denn je. 

Nie darf sich das Schicksal sei- 
nes Großvaters für ihn, für kei- 
nen hier, wiederholen. Als Martin 
Strobel 1939 in den Krieg mußte, 
wurde die Tochter, Uwes Mutter, 
geboren. Urlaub war für einen 
Frontsoldaten Zufall. So blieb für 
sie der leibliche Vater nach sechs 
Jahren Krieg und noch einmal 
sechs Jahren Gefangenschaft in 
Jugoslawien ein fremder Mann. 
Jeder Onkel stand der Zwöltjähri- 
gen näher. Obwohl die Mutter 
ihren Vater achtete, zeigen 
konnte sie es ihm nie. Auch spä- 
ter nicht. An dieser Enttäuschung 
trug Martin Strobel schlimmer als 
an allen Kriegsentbehrungen und 
-härten. Erst im späten Mannesal- 


ter konnte er an Uwe, seinem En- 
kel, das erleben, was ihm das 
eigene Kind versagte. 

Gewiß, die Zeiten haben sich 
gewandelt. Und doch fragt sich 
Uwe manchmal noch, woher Sa- 
bine damals den Mut nahm, als 
er von seinem noch fälligen 
Wehrdienst sprach. Zweifel blie- 
ben ihm, denn er hatte andere Er- 
fahrungen gemacht. Mit dem „Na 
und?” schien ihm die Zeit von an- 
derthalb Jahren nicht völlig ge- 
klärt. Froh war er wiederum 
doch. Anders hatte er es nicht er- 
wartet. Ihm imponierte die Fami- 
lie Wilsdorf, Sabines Eltern. Der 
Fernfahrer war nun mal wenig zu 
Hause. Der Mutter blieb die Er- 
ziehung der drei Kinder vorbehal- 
ten. Da war Zeit knapp, und die 
älteren Mädels mußten ihr helfen. 
Wenn Vater nach Tagen nach 
Hause kam, wurde eben keine 
Wäsche mehr gewaschen. Jeder 
sollte Zeit für den anderen ha- 
ben. So hat Sabine wohl frühzei- 
tig gelernt für Geborgenheit in 
der Familie mitzusorgen. 

Gefreiter Uwe Garn schaut 
nach drüben zum Bahnhof. Einige 
der Lampen sind gelöscht. Die 
kurze mitternächtliche Verkehrs- 
pause beginnt. Wie an allen war- 
men Nächten klettern drüben 
zwei auf den Hochstand, der di- 
rekt an der Grenzlinie steht. 
Tagsüber soll er die Touristen an- 





reizen, hinter den sogenannten 
eisernen Vorhang zu sehen. 
Nachts dagegen bietet er den 
Pennern aus jener Gegend drü- 
ben ein ungestörtes Plätzchen. 
Welcher Polizeibeamte macht 
sich schon die Mühe des Trep- 
pensteigens? Eine elende Welt, 
die nicht allen ein Dach über 
dem Kopf bieten kann. 

Uwe muß es dennoch melden, 


daß sich Personen auf dem Hoch- 


stand befinden. Danach wird er 
seinem Posten wiederum die Na- 


men der Straßen im Abschnitt ab- 


fragen. 
* 


Sabine und Uwe heiraten und be- 


kommen Monate später eine 
Wohnung: zwei Zimmer, Küche 
und Bad. Die Zimmer sind geräu- 
mig, und aus den Fenstern reicht 
der Blick über die Dobritzer 
Kleingärten bis hin zum Dresdner 


Fernsehturm. Sabine ist glücklich. 


Sie können nun Kinder haben. 
Doch vorerst richten sie sich 
ein. Sie haben gespart und neh- 
men auch den Ehekredit in An- 
spruch. Beide sind sich einig, es 
soll geschmackvoll sein, aber es 

wird nicht drauflosgekauft. 


Uwe ist ganz bei der Sache. Ge- 


meinsam mit ihr kalkuliert er die 
Ausgaben. immer wieder fährt er 
trotz Schneeregen und Matsch 

auf den Straßen nach Feierabend 
mit dem Motorrad die Läden ab. 


Dann findet er endlich auch die 
Anbauwand, in der sich Sabines 
und seine Vorstellungen erfüllen. 
Durchnäßt kommt er nach Hause 
und ist glücklich, gerade noch 
das letzte Exemplar vor dem 
Weihnachtsfest bekommen zu ha- 
ben. Genau sieben Mark bleiben 
ihnen zuletzt vom Ersparten und 
dem Ehekredit übrig. Sabine legt 
sie beim Kauf einer Fußbank an. 
An Möbeln fehlt ihnen nun nichts 
mehr in der Wohnung. Der Kre- 
dit wird ihren Haushalt mit mo- 
natlich 56 Mark belasten. Das 
sind fünf Prozent des gemeinsa- 
men Einkommens. 

* 
Ohne einen Fehler sagt sein Po- 
sten die Namen der Straßen auf. 
Gut, denkt Uwe, orientieren wird 
der sich hier schon. Schwieriger 
ist es immer mit dem,was man 
keinem so richtig erklären kann. 
Wozu jeder selbst Erfahrungen 
sammeln muß ... 


Wenn sie bei der Musterung sa- 


gen: Grenze! Was denkt man 


sich da nicht alles: Dienst und da- 


nach Ruhe, vielleicht etwas Mili- 
tärisches dazu, vor allem aber - 
mot. Schütze, das wäre schlim- 
mer. Doch dann liegen die Dinge 
gar nicht so einfach. Sicher, die 
Grenze ist markiert. Auch drüben 
können sie lesen. Was aber tun 
sie? Anstatt Unbefugte fernzuhal- 
ten, holen sie diese noch ran. $ie 





bauen Hochstände, so stabil und 
geräumig, daß ganze Autobusge- 
sellschaften darauf Platz haben. 
Beabsichtigte „Touristenattrak- 
tion“ an der Grenze — das ist 
schon schlimm. Doch sie wollen 
die Grenze „durchlässig“ ma- 
chen, so sagen sie. Und da be- 
gaffen sie dich dann auch stun- 
denlang. Fast auf die Haut rücken 
sie dir mit ihren Ferngläsern, als 
wollten sie jeden deiner Pickel 
zählen. Ekel kommt dir hoch vor 
dieser Aufdringlichkeit, aber du 
mußt ruhig bleiben. 

Hat er das letzte, was ihm 
durch den Kopf ging, gespro- 
chen? Uwe bemerkt, sein Posten 
hört zu, hat eine frisch angezün- 
dete Zigarette ausgehen lassen. 
So wird er davon erzählen, wie 
er, als Posten noch, so kribbelig 
wurde, wie schon lange nicht 
mehr: „Wir standen oben auf der 
Feldbrücke. Die $-Bahn fuhr den 
ganzen Vormittag ohne jegliche 
Verspätung. Ohne daß du es 
willst, achtest du auch darauf. 
Mußt ja jeden Zug beobachten. 
Die Bahn fährt da ein ziemliches 
Stück auf unserem Territorium. 
Unser Staat ist für gutnachbarli- 
che Beziehungen zu Westberlin. 
Die müßten das Stück sonst mit 
Autobussen umfahren. Da be- 
merkten wir, daß immer wieder 
der gleiche junge Mann und die 
gleichen Mädchen hin und her 


I Grenze „durchläs- 
= sig” machen, so sa- 
gen sie. Und da be- 
gatfen sie dich dann 
auch stundenlang. 
Fast auf die Haut 
rücken sie dir mit 
ihren Ferngläsern, 
als wollten sie jeden 
deiner Pickel zäh- 
len. Ekel kommt dir 
hoch vor dieser 
Aufdringlichkeit, 
aber du mußt ruhig 
bleiben. 
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fuhren. Selbstverständlich haben 
wir darüber eine Meldung abge- 
setzt. Doch damit hatte sich an 
unserer Situation nichts gebes- 
sert. Was hatten die vor? Ohne 
Grund pendelt doch keiner dau- 
ernd zwischen zwei Bahnhöfen 
und über fremdes Territorium hin 
und her. Schließlich ist der Po- 
stenführer mit mir vom Turm her- 
unter gegangen. Wir wollten vor- 
bereitet sein, wenn der Zug etwa 
verkehrsbedingt halten mußte. Er 
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hielt dann auch mal an. Die beob- 
achteten Personen waren immer 
noch drin. Spekulierten sie auf 
diese Gelegenheit? Der Posten- 
führer konzentrierte sich voll auf 
die Bahn, ich beobachtete den 
übrigen Postenbereich. Wir wa- 
ren auf's äußerste gespannt. Die 
Mädchen hatten schon vorher im- 
mer gewinkt, nun warfen sie uns 
Küßchen zu. Nach kurzem Halt 
fuhr der Zug wieder an, ohne 
daß was passiert war. Denk dir, 
die Vier kamen noch einigemal 
vorbei. Nun sag’ was dazu! Erfah- 
ren werden wir es nie, warum die 
einen halben Tag lang hin und 
her pendelten. Aus Spaß doch 
nicht, oder ...?” 

Der erste S-Bahnzug kommt an 
diesem frühen Morgen, da sich 
die Stadt noch in Dunkelheit 
hüllt, über den Viadukt. Gleich 
wird der von der anderen Seite 
kommen. Uwe schaut auf die 
Gleise runter. Für sich denkt er: 
Es soll ruhig bleiben hier, das 
nutzt allen am meisten. Auch -~ 
wenn es an den Nerven zerrt. Be- 
reitsein hat nichts mit Voreiligkeit 
zu tun. A 
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Simona ist da! Doch Mutti Sabine 
ist allein mit ihrem Glück. Die an- 
deren Väter ließen in der Klinik 
nur wenig auf sich warten. Einige 
hatten sicher vor der Tür der Sta- 
tion gestanden, so schnell waren 
sie am Wochenbett. Und Uwe? 
Wußte er es überhaupt schon? 
Mama hatte sofort telegrafiert. 
Wann wird er das Telegramm be- 
kommen? Vor seiner nächsten 
Schicht oder danach? Sabine 
rechnet hin und her. Danach, das 
wäre Stunden später. Seinen letz- 
ten Brief hatte sie kurz vor der 
Entbindung bekommen, und alle 
Tage davor auch immer einen. Er 
war so zuversichtlich, machte ihr 
Mut. Aber sie merkte es seinem 
Schreiben an, wie knülle er war, 
wenn er nach durchwachter 
Nacht noch ihr zuliebe zum Fe- 
derhalter gegriffen hatte. 

Mama und Papa, die Schwe- 
stern, alle kümmern sich um sie. 
Die Eltern nehmen sie und Si- 
mona mit zu sich. Sie braucht 
nicht allein zu sein und ist es 
doch. Von Uwe hat sie noch 
keine Nachricht. Er müßte doch 
Urlaub bekommen, er hat eine 





Tochter! Warum kommt er nicht? 

Dann bringen Uwes Eltern die 
Nachricht: Er kommt. Sie wissen 
auch, mit welchem Zug. 

Für Sabine werden die Stunden 
nun zur Ewigkeit. Vater Wilsdorf 
fährt absichtlich früher mit dem 
Auto zum Bahnhof; wenn etwas 
geschieht, meint er, wird es die 
Tochter beruhigen. Doch je län- 
ger der Vater wegbleibt, um so 
unruhiger wird Sabine. In Gedan- 
ken fährt auch sie den Weg zum 
Bahnhof. Uwe müßte doch schon 
längst da sein. Also kommt er 
nicht. Keine Post. Keinen Urlaub. 
Sabine ist mit ihrer Beherrschung 
am Ende. Alle haben Simona ge- 
sehen, nur der leibliche Vater 
nicht. Enttäuschung befällt sie. 

Mutter Wilsdorf steht am Kü- 
chenfenster. In der Stube hält Sa- 
bines Schwester die Gardine zu- 
rück. Beide sehen die Straße 
hinauf und denken nur eines da- 
bei: Die Post ist aus irgendeinem 
Grunde aufgehalten worden, Ver- 
spätung kann ein Zug auch noch 
haben, aber Uwe muß kommen. 
Als Vater Wilsdorf die Straße her- 
auffährt, laufen sie zu Sabine ins 


Zimmer. Im Auto haben sie je- 
mand in Uniform gesehen. 

Schweigend sitzen Sabine und 
Uwe beieinander. Uwe hält Si- 
mona im Arm. Die Familie Wils- 
dorf hat die beiden allein gelas- 
sen. Was geht Sabine jetzt nicht 
alles durch den Kopf. Eigenartig, 
sie wünscht schon jetzt ihrer 
Tochter auch einen guten Mann. 
Einen wie Uwe... 

* 

Sein Posten sagt nichts. Er nimmt 


das Fernglas vor die Augen und 
schaut zum Kanal hinunter. Uwe 
hat es nicht erwartet. Es läßt sich 
eben nicht voraussehen, wann 
man sicher zu gehen hat und 
wann es nicht nötig ist. 

Schaut man doch hinein in eine 
fremde Stadt, die ein anderes Le- 
ben führt, luxuriés und ärmlich. 
Dieser Widerspruch ist nicht im- 
mer deutlich. Da glänzen die tol- 
len Autos im Licht. Aber die Men- 
schen, die das Leben dort nicht 
bewältigen, werden in den Schat- 
ten gedrückt. Sicher, jede Stadt 
hat ihre dunklen Winkel, auch 
Dresden. Doch nie hat Uwe da 
jemanden pennen sehen. Auslän- 
der, sie gibt es in Dresden auch: 
Touristen. In der Stadt drüben 
sind es meist Türken. Sie machen 
die Dreckarbeit und werden ge- 
mieden. Warum steckt man sie 
sonst in die baufälligsten Häuser? 


Jugendliche hängen am hellerlich- 


ten Tage überall herum. Sie kön- 
nen keine Arbeit finden. Wer Ar- 
beit hat, kann die Zeit einfach 
nicht so vertrödeln. 

Solide Neubauten, auch dlese 
stehen an der Grenze. Helle 


Wohnungen mit Balkons. Es muß 
sich gut darin wohnen. Dach wie 
oft halten Möbelwagen davor, 
nachdem Möbel bereits vorher 
auf die Straße gestellt worden 
sind. Das ist unverständlich für 
Uwe. Wenn in Dresden ein Neu- 
baublock bezogen ist, wechseln 
die Mieter meist jahrzehntelang 
nicht. Läßt es sich damit erklären, 
daß im kapitalistischen System 
Wohnungen zu den Waren gehö- 
ren? Sich ständig so auch ihre 





Preise ändern und die Krise diese 
noch nach oben treibt? Wem das 
Geld plötzlich ausgeht, der muß 
wohl ... 

Sie sehen das im Vorfeld ihres 
Postenbereiches. Darüber reden 
sie. Darauf suchen sie Antworten. 
Dabei nutzen ihnen die eigenen 
Erfahrungen, die sie im Leben 
schon gemacht haben — zu 
Hause, in der Familie, im Betrieb. 

Wenn Uwe dann noch an die 
plumpen Provokationen denkt, an 
das, was sie herüberbrüllen, an 
ihr Gequassel von Freiheit und 
Unfreiheit, wie sie die Tatsachen 
auf den Kopf stellen, dann kommt 
er innerlich immer wieder in 
Rage. Da wurmt es ihn — den Fa- 
milienvater, der das Leben ernst 
nimmt, weil er Verantwortung 
trägt. 

Er hat Arbeit, er hat seine Woh- 
nung. ја, er mußte auch einen 
Kredit aufnehmen, um sie einzu- 
richten. Aber bei seinem Staat, 
und der zieht ihm dabei nicht die 
Hosen runter. Er schenkte ihm 
vom Kredit bei Simonas Geburt 
sogar einen Tausender. Die Miete 
seiner Wohnung wird noch die 


gleiche sein, wenn er Rentner ist. 
Das ist weit voraus, fast ein hal- 
bes Jahrhundert. 

Hier am Viadukt grenzen zwei 
grundverschiedene Welten anein- 
ander. Daß diese Grenze respek- 
tiert wird, liegt auch in seiner 
Verantwortung. Unwillkürlich 
denkt Uwe an Simona. In ihrem 
ersten Lebensjahr kann er kaum 
bei ihr sein. Aber sie wird dafür 
ein sicheres Leben haben. 

Was für Gedanken nur. Uwe 
schaut auf die Gleise hinunter. 
Die S-Bahnziige sind pünktlicher 
als die eigene Ablösung. Aus rein 
technischen Gründen brauchten 
sie hier nicht zu stehen, Es sind 
andere Gründe, für ihn und sei- 
nen Staat. Lebensnotwendige. 

* 
Sabine denkt, Uwe könnte mehr 
von sich erzählen, mehr von sei- 
nem Dienst. Will er sie beruhi- 


gen? Noch nie hat er sich in den 


Briefen beklagt. Natürlich kennt 
sie seinen Charakter, jede Arbeit 
so gut wie möglich zu machen, 
auch wenn's schwierig wird. Or- 


_ dentlich ist er. Sie weiß, daß er 


sich zusätzlich um die Funkgeräte 
der Kompanie kümmert. Technik 
interessiert ihn, und sie ist froh, 
daß er etwas gefunden hat, was 
er besonders gern macht. Nur 
daß es nachts nicht einfach ist, 
munter zu bleiben, sagte er ihr. 
Sie würden sogar singen auf dem 
Turm, um nicht einzuschlafen. 
Mal sagte er auch, er kenne von 
einigen Genossen die Familienge- 
schichten auswendig. Die ande- 
ren seine auch? 

Sabine überlegt. Da gibt es 
doch nichts zu verstecken. Nicht 
die Traurigkeit bei Uwe, wenn er 
an Simonas Bett tritt, bevor er 
nach dem immer nur kurzen Ur- 
laub zum Bahnhof fährt. Nicht die 
Sehnsucht, die sie beide während 
der Trennung immer wieder be- 
fällt. Auch nicht die Angst, die sie 
um ihn hat, oder die Sorgen, die 
er sich macht. Immer fragt er an, 
ob sie mit der Kleinen auch alles 
allein schaffe. Sabine ist sich si- 
cher, sie hat Uwe immer das Ge- 
fühl gegeben, an seiner Seite zu 
stehen. Und sie will es auch jetzt. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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75КС 
CHAMPION OF EUROPE 
MASKE GDR 
Als dies an der elektronischen 
Anzeigetafel in der Budapester 
Sporthalle aufleuchtete, er- 
füllte den Frankfurter ASK-Bo- 
xer ein unbeschreibliches 
Glücksgefühl. Der Mittelge- 
wichtler Henry Maske war in 
überzeugender Manier Euro- 
pameister 1985 geworden. 
Überhaupt waren die dies- 
jährigen europäischen Titel- 
kämpfe die bisher erfolgreich- 
sten für den Deutschen Box- 
sportverband der DDR: fünf 
erste und ein zweiter Rang, 
dabei auch Silber für Ober- 
feldwebel Koch, den Leichtge- 
wichtler vom ASK Vorwärts 
Frankfurt (Oder). Die beiden у 8 
ASK-Boxer setzten damit fort, \ | \ A. 
was vor fünfundzwanzig Jah- 
ren Günter Siegmund mit 
olympischer Bronze in Rom 
eingefädelt hatte: eine Erfolgs- Ш З 
kette der Frankfurter Box- 
sport-Gilde, die bislang nie 
gerissen ist. Erinnert sei da an 
die dritten Plätze für Sieg- | ди? знании 
mund und Federgewichtler није SEET, ее 
Schulz bei деп Europameister- + га 
schaften 1961, an die Olym- 
piasiege des Weltergewicht- 
lers Manfred Wolke 1968 und ШЕЕ 
Rudi Finks 1980 im Federge- i | lem r 
wicht, an Ulrich Beyers EM- = эттей! нчинен тҮ! 
Triumph in Madrid 1971 und sa 
an die einst international Er- 
folgreichen aus der Oder- 
stadt — Oberstleutnant Detlef 
Dahn, der heute die gelbrote 
Sportmannschaft führt, Karl- 
Heinz Krüger, Günter Radow- 
|| ski, Günter Rostankowski und 
Dietmar Geilich, die allesamt 
ihre Boxfäustlinge an den be- 
kannten Nagel gehängt haben 
und sich als Trainer um ihre 
sportlichen Nachkommen ver- 
dient machen. An deren 
Spitze stehen gegenwärtig 
Henry Maske und Torsten 
Koch, dazu Ingo Benske, Mi- af 
chael Stachewicz und Hartmut Зи за 
Кгйдег. үү £ 
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Durch die Bank noch recht 
jung, gehören die fünf Frank- 
furter Faustkämpfer zum Ka- 
derkreis der DDR-National- 
mannschaft. Von sich meinen 
sie, ein gutes Kollektiv zu 
sein, in dem jeder die Stärken 
und Schwächen des anderen 
kennt. Dies sei unentbehr- 
lich — so Trainer Rostankow- 
ski — um den hohen Anforde- 
rungen des Boxsports gerecht 
werden zu können. Worum 
geht es da vor allem? 

„Um Selbstdisziplin!” betont 
Henry Maske. „Sie muß täg- 
lich aufgebracht werden. Das 
beginnt schon beim Halten 
des Körpergewichts. Dem 
einen fällt das verhältnismäßig 
leicht, ein anderer muß sehr 
darum kämpfen.” Werden 
nämlich vor einem Wettkampf 
überflüssige Pfunde nicht 
rechtzeitig abtrainiert, schwin- 
det die Körperkraft, mit ihr zu- 
meist die Chance für den Sieg 
im Ring. So erging es bei- 
spielsweise Unteroffizier Hart- 
mut Krüger bei der diesjähri- 
gen SKDA-Sommerspartakiade 
(SKDA: Sportkomitee der be- 
freundeten Armeen) im polni- 
schen Bydgocz. Für den am- 
tierenden DDR-Meister im 
Halbweltergewicht war dies 
eine bittere Pille und heilsame 
Lehre zugleich. 

Ein Boxer muß härteverträg- 
lich sein. Nicht nur wegen der 
gegnerischen Schläge, die 
auch der Wendigste dann und 
wann einsteckt. Hart wird es 
manch einen ankommen, sich 
eisern im Griff zu halten und 
streng nach leistungssportli- 
chen Normen zu leben. Und 
hart ist das tägliche Training 
an Sandsack und Maisbirne, 
am Boxroboter und im Spar- 
ring. Es fordert und schult 
gleichermaßen Kraft und Aus- 
dauer, Mut und Entschlossen- 
heit, Siegeswillen und Beharr- 
lichkeit, Widerstandsfähigkeit 
und vieles mehr. Es verlangt 
klug überlegtes, zähes, ja be- 





` sessenes Sich-schinden. Und 


das kostet Schweiß. 

Torsten Koch könnte ein lan- 
ges Lied davon singen. Der 
einstige Federgewichtler hatte 
mit dem Geraer Frank Rausch 
ning den Konkurrenten im ei- 
genen Land und kam nur sel- 
ten gegen ihn an, Eine Ge- 
wichtsklasse höher wurde der 
Frankfurter besser. Dann pas- 
sierte ihm — Torsten ist ein 
leidenschaftlicher Motorrad- 


| fahrer — ein Mißgeschick: Er 
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stürzte, brach sich einen Arm. 
Der leidigen Zwangspause 
folgte mühevolles Ackern um 
den Anschluß. Bald war Tor- 
sten „wieder da“, bezwang 
alle Kontrahenten und glaubte 
sich schon auf dem Gipfel sei- 
nes Könnens, als ihn eine 
Gelbsucht aus dem Ring warf. 
Ausgezählt? „Ich hatte so viel 
ins Boxen investiert, mich ge- 
schunden und in dem Gedan- 
ken bestärkt, daß aus mir mal 
was werden könnte. Ich 
wollte einfach nicht aufge- 
ben.” Nach etwa neun Мопа- 
ten kletterte Torsten wieder 
ins Seilquadrat. Begann fast 
noch einmal von vorn. Und 


Боже sich zum zweiten Mal in | 


die Landeselite — und zur 
Würde des Vizeeuropamei- 
sters im Leichtgewicht 1985. 
„Sie hauen sich Veilchen 
und finden das noch schön.“ 
So oder ähnlich distanziert 
sich manch Unbeleckter von 
diesem „rohen Sport“, der 
doch immer wieder ein Rie- 
senpublikum und den begei- 
sterten Beifall oder auch gel- 
lende Pfiffe seiner mehr oder 
weniger sachkundigen Anhän- 
ger findet. Ist es dies, was 
Jungen und junge Männer in 
den Boxring lockt? „Mich zie- 
hen der Kampf Mann gegen 
Mann und die Ästhetik meiner 
Sportart ап“, sagt Henry 
Maske. Wobei er zu verste- 
hen gibt, daß jene Ästhetik 
nur technisch perfekte Zwei- 
kämpfer vermitteln können. - 
Vollkommenheit aber bleibt 


ein Traum, wenn es ап gesun- | 


Torsten Koch 
Ingo Benske 


dem Ehrgeiz, an Drang zu 
Selbstbestätigung, an ausge- 


| sprochener Liebe zum Bo- 


xen — auch zu dessen Har- 
ten — mangelt. Henry verfügt 
über alles. 

Doch zuerst hatte er sich in 
Geduld zu üben, denn ein sie- 
benjähriger Knirps darf noch 


nicht in den Ring! Gymnastik 
| mit und ohne Gerät oder mit 


und ohne Partner, Ballspiele 
und Leichtathletik, Üben mit 


| Gewichten und spezielle Box- 
gymnastik standen auf seinem 


Anfängerprogramm. Dies ge- 
fiel dem kleinen Henry schon, 





| aber nicht sehr lange. Am 


liebsten hätte er das Handtuch 
geworfen und etwas ganz an- 


| deres getan, wäre da nicht 


der Vater gewesen. Er riet 


| dem Sohn, einmal Begonne- 


nes bitteschön auch zu Ende 
zu führen. Henry blieb. Und 
durfte „richtig kämpfen“, als 
er zehn geworden war. An 


| seinen ersten Gegner erinnert 
|| er sich nicht mehr. Daß er ihn 


auspunkten konnte, weiß er 
noch. Weitere Erfolge schlos- 
sen sich an; mit dreizehn 
wurde Henry Spartakiadesie- 
ger, mit vierzehn — DDR-Mei- 
ster. 

Charakterlich noch unausge- 
reift, bot sich Henry Maske 
den neuen Sportkameraden 


an, nachdem er sein Quartier 


beim Frankfurter ASK bezo- 
gen hatte; das war vor sieben 
Jahren. Heute gilt er bei ihnen 
als ein Sportsmann, dessen 
Wort zählt, weil es von kämp- 
ferischer Erfahrung und Reife 
zeugt. 

Henrys Weg zum 85er Euro- 
pameister war holprig. „Bel 
den Wettkämpfen der Freund- 


schaft 1984 in Kuba“, rekapitu- | 


liert der Feldwebel, „hatten 
der Verband und mein Klub 


große Hoffnungen in mich ge- 


setzt. Ich glaubte, ihnen ge- 
recht werden zu können und 
fühlte mich stark genug, alle 
meine Gegner zu bezwingen. 
Nun gibt es die alte Weisheit, 
daß man jeden Kampf und je- 
den Rivalen ernst nehmen 
sollte. Dies habe Ich nicht voll 
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Michael Stachewlcz 


Hartmut Кгйдег 


beherzigt und dafür postwen- 


dend die Quittung erhalten. Es | 
ist schon bitter, wenn man Er- | 


wartungen nicht erfüllen 


kann, wenn man ein Ziel, wo- | 


für man vermeintlich alles ge- 
geben hat, nicht erreicht.” Bei 
den DDR-Meisterschaften sel- 


bigen Jahres unterlag er im Fi- | 
nale dem Berliner Eike Walter. | 


„Heute weiß ich, was ich da- 
mals verkehrt gemacht habe: 
Zur Situation in meiner Ge- 
wichtsklasse falsch eingestellt 
und zu selbstsicher, tat ich im 
Ring nur das, was unbedingt 


| nötig schien. Die Punktrichter 


| zend bewiesen. 


| seine Republik, für seine Ar- 


| sich verpflichtet. „Einmal 


| spruchsvollen Aufgaben, drän- | 





jedoch konnte ich so nicht 
überzeugen.” 

Später wußte er seine Lei- 
stungsstärke konsequenter zu 
nützen. Angespornt von den 
Klubkameraden und auch von 
seiner Frau, die ihm, wie er 
meint, oft Mut zugesprochen 
habe, Ist der 21jährige Henry 
Maske Im Ring geschickter 
geworden. Er — eigentlich der 
Typ eines defensiven Konter- 
boxers — lernte anzugreifen, 
die initiative zu Übernehmen. 
In Budapest hat er das glän- 





* 


Besteige er ein Siegerpodest, 
so stehe er dort oben für 


mee und seinen Sportklub, | 
meint der junge Kommunist 
Henry Maske. Ihnen fühle er 
werde auch ich die Boxhand- | 
schuhe an den Nagel hängen. | 
Die Uniform nicht, Ich möchte | 
Soldat bleiben, als Trainer ar- | 
beiten.“ Ähnliches plant Tor- 
sten Koch. Doch jetzt stehen 
beide Im ersten Glied ihrer 
Sportmannschaft vor an- 





gen auf Bewährung In der Na- 
tionalstaffel zu den Boxwelt- | 
meisterschaften Im kommen- | 


| den Jahr und haben schon | 


heute die Olympischen $от- 
merspiele 1988 ins Blickfeld 
gefaßt. In der Gewißheit, daß 
ihnen da ein unbequemer, äu- 
Berst anstrengender Marsch 
blüht. „Denn Begabung al- 
lein“, sagt Henry, „reicht 
nicht, um in der Spitze der 
Senioren mithalten zu können, 
Unablässiger Fleiß und Ver- 
zicht auf manch Angenehmes 


| Im Leben sind Bedingung. 


Aber der Lohn könnte schließ- 
lich ein Sieg im Boxring sein. 
Und das wiegt alles auf.“ 


Text: Michael Heinrich 
Bild: Manfred Uhlenhut (4), 
Winfried Mausolf (2) 

Autor (2) 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
lustige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
bis 10. 1. 1986 ап 


Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 

Postfach 46130 
Kennwort: Fotocross 

Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 
belohnt und im Heft 3/86 
veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 9/85 


Wilfred Saß, 1403 Birkenwerder 
Möchten schnell 

zu Grit und Jette, 
wienern deshalb 

um die Wette. 








Carola Baum, 

7152 Böhlitz-Ehrenberg 

Nach dem Stiefelputzen 
siehste immer wie’n 
Schwarzarbeiter aus ... 





Soldat Matthias Mascher, 
5700 Mühlhausen 


Man kann sich dran | 
gewöhnen ... ~ 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 


Bild: Manfred Uhlen 
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AR 12/85 


Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 11700 ка 
Maximale Landemasse 3600 Ка 
Spannweite 7,3m 

mit hochgeklappten TF 4,9m 
Länge 15,5 m 
Länge der zweisitzigen Version 

17,7 т 

Höhe 4,3m 
Flügelfläche 18,5 m? 
Höchstgeschwindigkeit 
AR 12/85 
Raketen-/Torpedo- 
schnellboot 
Typ TB 68 
(Dänemark) 


Taktisch-technische Daten: 


Höchstverdrängung 240ts 
Länge 46,0 m 
Breite 7,4m 
Tiefgang 1,6m 
Antrieb 3 Gasturbinen 


2 Dieselmotoren 

Leistung 9375 plus 590 КУМ 
Kurzhöchstgeschwindigkeit 40kn 
Dauerhöchstgeschwindigkeit 37 kn 


Fahrt mit Dieselmotoren 12 kn 
Seeausdauer 6 Tage 
Bewaffnung 4 Startbehälter für 


Schiff-Schiff-Raketen 

1 automatisches 76-mm- 
Geschütz 

4 Torpedorohre 533 mm 
6 Startschienen für 
Leuchtraketen 


Besatzung 28 


Typenblatt 





а Bordgestütztes Jagdflugzeug Jak-36 MP (UdSSR) 


ingeringen Höhen 1110km/h 

in großen Höhen M 1,05 
Gipfelhöhe 12000 m 
Aktionsradius 480 km 
Bewaffnung 


Kanonen, gelenkte oder 
ungelenkte Raketen, Bomben 
Besatzung 1 Mann 


Das Marinejagdflugzeug јак-36 MP 


ist an Bord der sowjetischen Flug- 
deckkreuzer. „Kiew“, „Minsk“ und 


ypenblatt 





Der Bootskörper des Raketen-/Tor- 
pedoschnellbootes ist als Glattdek- 
ker mit schrägem Bug und Spiegel- 
heck ausgeführt. Das Vorschiff 
wird von dem 76-mm-Geschütz 
und den seitlich davon montierten 
Torpedorohren beherrscht. Der 
Vierbein-Gittermast trägt die An- 


Flugzeuge 


„Noworossisk” stationiert. Der spitz 
zulaufende Bug des Mitteldeckers 
ist nach unten gezogen und bietet 
so dem Flugzeugführer sehr gute 
Sichtverhältnisse. Die Hubtrieb- 
werke des Senkrechtstarters sind 
unmittelbar hinter der Kabine un- 
tergebracht. Der Gasaustritt für das 
im Rumpfmittelteil angeordnete 
Haupttriebwerk ist geteilt und be- 
steht aus einer rechten und einer 
linken Schwenkdüse. 





tennen der Überwachungs-FuM- 
Anlage, der Navigationsanlage und 
anderer elektronischer Geräte. Die 
zehn bei der dänischen Marine in 
Dienst stehenden Boote dieses 
Typs haben die Bordkennummern 
P 540 bis P549. 








AR 12/85 


Landgestützter 
Marschflugkörper 
BGM-109 Tomahawk 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 1787 kg 
Länge 6,40 m 
Durchmesser 0,53 m 
Spannweite 2,50 m 
Starttriebwerke 


‚1 Feststoffraketentriebwerk 
1 Turbofan-Strahltriebwerk 
Marschgeschwindigkeit 1118 km/h 


Flughöhe 15-150 m 
Reichweite 2500 km 
Treffgenauigkeit bis 10m 
Transportfahrzeug 


Rad-Sattelfahrzeug 
XM-1001 von MAN 


Der landgestützte Marschflugkör- 
per — auch als Cruise Missile be- 
zeichnet — besitzt für den Marsch- 
flug „über Baumwipfelhéhe” ein 
eigens für dieses Waffensystem 
entwickeltes TERCOM-Lenksystem. 


АК 12/85 


Туреп ан 


Ве! TERCOM (Terrain Contour Mat- 
ching; deutsch: Geländevergleichs- 
radar) werden aus Satellitenver- 
messurtgsbildern entnommene Каг- 


tendaten in den Bordcomputer 
eingegeben und mit den MeRdaten 


penblatt 
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Schwerer Panzer 15-11 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 461 
Länge 9830 mm 
Breite 3070 mm 
Höhe 2730 mm 
Bodenfreiheit 460 mm 
Antrieb ein 12-Zylinder- 
Viertakt-Dieselmotor 

Leistung 441 kW 
Héchstgeschwindigkeit 43km/h 
Steigfähigkeit 30 Grad 





Kletterfähigkeit 1000 mm 
Watfahigkeit 1300 mm 
Überschreitfähigkeit 2500 mm 
Fahrbereich 200 km 
Bewaffnung 1 Kanone 122 mm 
3 MG 7,62 mm 

1 Fla-MG 12,7 mm 

Besatzung 4 Mann 


Ab 1944 erschien auf den Schlacht- 
feldern des Großen Vaterländi- 





Raketenwaffen ` 





des Radarhöhenmessers vergli- 
chen. Bei Abweichungen wird die 
Flugbahn korrigiert. Der Vierfach- 
starter, der auf das Transport-/ 
Startfahrzeug montiert wurde, ist 
nachladbar. 


Panzerfahrzeuge 








schen Krieges der neue sowjeti- 
sche schwere Panzer 15-11. 

Seine 122-mm-Kanone besaß eine 
große Feuerkraft. Ein neues Plane- 
tenlenkgetriebe und andere techni- 
sche Verbesserungen machten ihn 
gegenüber seinem Vorgänger 15-! 
schneller und beweglicher. Seine 
60 bis 160mm starke Panzerung 
konnte selbst von Geschossen 
einer 88-mm-Kanone nur bei gün- 
stigem Auftreffwinkel durchschla- 
gen werden. 
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Мот 
Dunkelblau 
zum Khaki 


Oberstleutnant Horst Spickereit berichtet 
aus den Anfangsjahren der bewaffneten 
Kräfte unserer Republik 
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„Herr Generalinspekteur Heinz 
Hoffmann” — so las ich es vor 
kurzem in einem der Anfang der 
50er jahre erschienenen „Hefte 
der Volkspolizei”. Für heutige Sol- 
daten eine etwas ungewöhnliche 
Anrede, aber damals war sie üb- 
lich. Später hieß es „Категад“ 
und ab 1952 „Genosse”; damit 
wurde dann der Klassencharakter 
unserer Polizeiformationen und 
der Geist, der in ihnen herrschte, 
auch von der Sprache her ein- 
deutig charakterisiert. 


Im dritten Jahr 
unseres Staates 


Das politisch bewegte Jahr 1952 
war überhaupt ein sehr entschei- 
dendes für die bewaffneten Kräfte 
der DDR. Mit der Gründung un- 
seres Staates waren 1949 auch 
die ersten Volkspolizei-Bereit- 
schaften gebildet worden; sie un- 
terstanden der Hauptverwaltung 
für Ausbildung (HVA) im Ministe- 
rium des Innern. Die VP-Anwär- 
ter, VP-Unterführer und VP-Offi- 
ziere trugen zunächst die gleiche 
dunkelblaue Uniform wie die 
Schutz- und Verkehrspolizisten, 
dazu ein dunkelblaues Oberhemd 
mit rotem Binder. Später unter- 
schieden wir uns von ihnen 
durch ein khakifarbenes Hemd. 
Bewaffnet waren wir mit Pistolen, 
Karabinern, leichten Maschinen- 
gewehren. Die junge Republik 
bedurfte des Schutzes vor Ban- 
den und Saboteuren, und die 
Schutzaufgaben vergrößerten 
sich zusehends. 

Schon im April 1949 hatten die 
imperialistischen Westmächte die 
NATO zusammengezimmert, de- 
ren antisozialistische Zielstellung 
sie nicht verhehlten. Um die von 
ihnen und willfährigen Politikern 
aus ihren Besatzungszonen durch- 
gesetzte Spaltung Deutschlands 
rückgängig zu machen, schlug 
unsere Regierung Maßnahmen 
zur Wiedervereinigung vor. Ein 
einheitliches Deutschland sollte 
entstehen, auf friedlicher, demo- 
kratischer Grundlage. Auch die 
Sowjetunion war dafür, unterbrei- 
tete Vorschläge für einen Frie- 


































Offiziersblock der Kasernierten Volkspolizei 
bei einem Vorbeimarsch am 9. März 1953 in Berlin 


densvertrag. Das entsprach den 
Lebensinteressen unseres Volkes. 
Doch aus der BRD klang’s an- 
ders: Nicht Wiedervereinigung, 
sondern „Befreiung Ostdeutsch- 
lands”. Das war deutlich. Die 
deutsche Monopolbourgeoisie, 
die zwei Weltkriege verursacht 
und verloren hatte, bemühte sich 
aufs neue, ihre Herrschaft auszu- 
breiten, paktierte dazu mit den 
USA. Im Fernen Osten war eine 
Flamme schon entfacht. US-Trup- 
pen mitsamt ihren südkorean- 
ischen Gehilfen fielen in die 
junge Koreanische Demokratische 
Volksrepublik ein, drohten sie zu 
vernichten. In dieser Situation 
versuchte das westdeutsche Mo- 
nopolkapital die Remilitarisierung 
seines Landes durchzusetzen. So- 
wohl die BRD als auch die West- 
mächte wiesen den Vorschlag 
eines Friedensvertrages zurück. 
Statt dessen beschlossen sie, die 
BRD Schritt für Schritt in das im- 
perialistische Militärpaktsystem 
einzubeziehen. Die Gefahren wa- 
ren also gegenwärtig. Wohl sa- 
hen wir in den bei uns befindli- 
chen sowjetischen Truppen zu- 
verlässige Beschützer, aber das 
entband uns nicht davon, durch 
eigene Anstrengungen zu diesem 
Schutz beizutragen. 


Nicht nur ein Uniformwechsel 


So begann denn ab Juli 1952, 
nachdem die Partei der Arbeiter- 
klasse den Aufbau der Grundla- 
gen des Sozialismus beschlossen 
hatte, eine neue Phase bei der 
Verteidigung unseres Aufbaus: 
Die Kasernierte Volkspolizei (KVP) 
wurde geschaffen. Damit traf die 
Arbeiter-und-Bauern-Macht auch 
Vorkehrungen für den Fall, daß 
es die Sicherheit des sozialisti- 
schen Staates und die Erhaltung 
des Friedens in Europa notwendig 
machten, reguläre Streitkräfte 
aufzustellen. 

Im Herbst zogen wir neue, kha- 
kifarbene Uniformen an. Schulter- 
stücke und Kragenspiegel waren 
mit den ersten Waffenfarben ver- 
sehen: Infanterie malinorot, Artil- 
lerie hellrot, Nachrichten gelb, 
Pioniere schwarz und technische 
Einheiten blau. Fortan gab es 
auch militärische Dienstgrade. 
Aus dem Oberwachtmeister 
wurde der Unteroffizier, aus dem 
Kommissar der Leutnant, aus dem 
Inspekteur der Oberst. Die Volks- 
polizei-See und Volkspolizei-Luft 
(später umbenannt in Verwaltung 
der Aeroklubs) entstanden. Drei 
Jahre — außer Offiziere — dienten 
die Angehörigen der KVP, der 


Eintritt geschah freiwillig. Unsere 
Aufgaben waren unmißverständ- 
lich: Wir sollten das von den Ar- 
beitern und Bauern unter soviel 
Mühen und Opfern Errungene, 
die Keime des beginnenden so- 
zialistischen Lebens vor konterre- 
volutionären Anschlägen hüten, 
im Falle eines imperialistischen 
Überfalls die Sowjetarmee auf un- 
serem Territorium unterstützen. 
Bewaffnung und Technik kamen 
zum überwiegenden Teil von den 
sowjetischen Freunden. Sowjeti- 
sche Offiziere halfen uns, sie 
mehr und mehr zu beherrschen. 
Noch heute sehe ich das zuwei- 
len stirnrunzelnde Gesicht unse- 
res Beraters vor mir, der uns 
zwanzigjährigen Burschen takti- 
sche Probleme beizubringen be- 
müht war; Probleme, die heute 
längst zum Einmaleins der Armee 
gehören. Seinerzeit war aber vie- 
les komplizierter zu erlernen, weil 
etliches unvollkommen war, gar 
manches noch fehlte: Dienstvor- 
schriften, Lehrbücher, technische 
Geräte. Große Willensanstren- 
gung und Enthusiasmus bügelten 
da so manches aus, lag uns 
Volkspolizisten doch der Aufbau 
der Republik am Herzen, wollten 
wir doch schnell schlagkräftige 
Einheiten werden, die den Schutz 
des jungen Staates ermöglichten. 
Wochenlange Sommerlager, in 
denen wir die Ausbildung unter 
freiem Himmel abhielten, in Zel- 
ten, ja, auch in Erdhöhlen über- 
nachteten, stellten eine willkom- 
mene Abwechslung des täglichen 
Dienstes dar. Wie sehr wir lern- 
ten, zeigte eine Übung der KVP 
im Herbst 1955 im Raum Cottbus, 
an der ich teilnahm. Vor der Par- 
tei- und Staatsführung bewiesen 
wir hohe Einsatzbereitschaft, takti- 
sches Vermögen und meisterten 
im wesentlichen die Aufgaben. 


H3A und Maxim-MG 


Unsere Industrie lieferte der Ka- 
sernierten Volkspolizei vor allem 
Transportmittel. Kfz-Namen wa- 
ren darunter, die heutzutage 
kaum noch einem Jugendlichen 
etwas sagen. H3A, so hieß der 
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Pioniere werden am Modell in den Brückenbau eingewiesen. 


gebräuchlichste Lkw, der 14 Sol- 
daten transportieren konnte; Phä- 
потеп und Garant nannten sich 
andere, der G5 aus Werdau war 
der schwerste Brummer. jeder 
von ihnen war nur bedingt gelän- 
degängig; Reifendruckanlage, hy- 
draulische Steuerung gehörten zu 
den utopischen technischen Din- 
gen. Einer kleinen Sensation glich 
1955 der erste Kübelwagen vom 
Typ P2S, der als Kommandeurs- 
und Nachrichtenfahrzeug diente, 
jedoch auch als Schwimmfahr- 
zeug gebaut wurde. Der unzurei- 
chende, spärlich ausgestattete 
Fahrzeugpark zwang uns zu vie- 
len ausgedehnten Fußmärschen 
ins Ausbildungsgelände, zu etli- 
chen Improvisationen bei Übun- 
gen. , 
Große Freude, als uns die ег- 
sten Maschinenpistolen 41 vom 
Typ Schpagin mit einem Trom- 
melmagazin in die Hände gege- 
ben wurden. Endlich eine auto- 
matische, schußstarke Handfeuer- 
waffe! Nichts gegen die vertrau- 
ten Pistolen TT und die Mehrla- 
dekarabiner 38/44, aber sie hat- 
ten eben ihre taktischen Grenzen. 
Wie das in den KVP-Einheiten an- 





zutreffende legendäre Maxim-Ma- 
schinengewehr auf zwei Rädern 
wiesen alle diese Schützenwaffen 
das gleiche Kaliber auf: 7,62 mm. 
Schon hier spürten wir die konse- 
quente Standardisierung inner- 
halb der sowjetischen Waffenpro- 
duktion. 

Vor Fliegerangriffen schützte 
die leichte 37-mm-Flak sowie das 
12,7 mm-Fla-MG Degtjarow- 
Schpagin 38, eine bewährte 
Waffe, die auch heute noch zur 
Ausrüstung unserer Streitkräfte 
gehört. Die Artilleristen verfügten 
über 82-mm-Granatwerfer und 
45-mm-Panzerabwehrkanonen. 
Und wie stolz waren sie erst, als 
ihnen kettengetriebene leichte 
Selbstfahrlafetten mit aufmontier- 
ten 76-mm-Geschützen überge- 
ben wurden. 

Die KVP war jedoch gezwun- 
gen, auch völlig neuartige Spe- 
zialdienste aufzubauen: Schutz- 
kompanien, Vorläufer unserer 
heutigen Einheiten der chemi- 
schen Abwehr. Ausgerüstet so- 
wohl mit ein paar rädergetriebe- 
nen Schützenpanzerwagen ВА 64, 
ironisch „Bobby“ genannt, als 
auch Schutzanzügen und Schutz- 





masken für einige Besatzungen, 
hatten diese Kompanien in einem 
Verteidigungsfall gegnerische 
Massenvernichtungsmittel aufzu- 
klären. Schon damals scheuten 
sich die USA nicht, sie anzuwen- 
den. Im Korea-Krieg warfen sie 
Napalm ab, ja, sie gingen sogar 
dazu über, bakteriologische 
Kampfmittel einzusetzen! „Pest- 
Ridgway” — so nannte man voller 
Abscheu den dortigen US-ameri- 
kanischen Oberbefehlshaber. Wir 
KVP-Angehörigen malten uns aus, 
wie wohl unser Heimatland ausse- 
hen würde, kämen diese Militärs 
in Europa zum Zuge, könnten wir 
ihnen nicht Paroli bieten ... 


Schichten auf dem Bau 


Manchen Einheiten fehlten nach 
der Aufstellung der KVP geeig- 
nete Kasernen. Also hieß es, Un- 
terkunftsgebäude, Garagen und 
Werkstätten zu bauen — unter 
Mithilfe der Genossen. Seinerzeit 
war ich Zugführer in Prenzlau 
und habe mit meinen Jungen 
selbst Bauten errichtet, in die wir 
später einzogen. Oft mußten wir 
bei der Schichtarbeit zusammen 
mit den Maurern Zwangspausen 
einlegen: Stromsperren! Anfang 
der fünfziger Jahre notwendige 
Übel, da unsere Republik noch 
nicht ausreichende Energiequel- 
len besaß. Bis wir in die neuen 
Unterkünfte einziehen konnten, 
wohnten wir beengt in einer alten 
Kaserne, waren dennoch besser 
dran als Hunderte anderer Ge- 
nossen im Nordosten der Repu- 
blik. Diese lebten monatelang, bis 
in den Winter hinein, in Zelten, 
ehe sie Maurerkelle und Zimmer- 
mannshammer beiseite legen und 
in Häuser umziehen konnten. Viel 
Tapferes ist damals beim mühseli- 
gen Aufbau geleistet worden. 

Die Volkswirtschaft zu unterstüt- 
zen, mitzuhelfen, daß sie weiter 
vorankam, war für uns Volkspoli- 
zisten ein Bedürfnis. In der Indu- 
strie und in der Landwirtschaft 
gab’s genug Schwierigkeiten; es 
galt, die Kriegsfolgen zu überwin- 
den und den ständigen Störungen 
aus Westdeutschland wie Abwer- 
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bungen von Fachkräften, Han- 
delsboykott oder Nichteinhaltung 
von Verträgen zu begegnen. So 
packte denn die KVP beim Natio- 
nalen Aufbauwerk in Berlin, in 
den Dörfern bei der Ernte mit zu, 
fuhr im Mansfeldischen Sonder- 
schichten im Kupferbergbau, er- 
richtete die Traversen im Leipzi- 
ger Stadion der 100000. 1952 
wurde in Guben die Wilhelm- 
Pieck-Schule übergeben, welche 
aus Spenden der VP-Angehörigen 
anläßlich des 75. Geburtstages 
unseres Staatspräsidenten errich- 
tet worden war. Übrigens die mo- 
dernste Schule damals in der 
DDR. Volkspolizei — dieser Be- 
griff bekam für immer mehr Bür- 
ger einen tiefen Sinn. 


Die nach dem Besten strebten 


Ökonomisches Denken prägte 
auch unsere Ausbildung. Mit dem 
anvertrauten Volkseigentum sorg- 
sam umzugehen, gehörte zu den 
zahlreichen Wettbewerbsver- 
pflichtungen. Eine Notiz über den 
VP-Oberwachtmeister Gerhard 
Zinkowsky kam mir neulich in die 
Hände. Er legte als zweiter Kraft- 
fahrer der KVP mit seinem LKW 
Phänomen 100000 Kilometer 
ohne Generalreparatur zurück. 
Für damalige Verhältnisse eine 
außergewöhnliche Tat; erreicht 
durch vorbildliche Fahrweise und 
gewissenhafte Pflege. Dafür er- 
hielt er 1952 das Ehrenzeichen 
der Volkspolizei und eine Prämie 
von 1000 Mark. Andere Genos- 


Kradschützen der KVP. 





sen nahmen sich vor, Bestzeiten 
beim Auseinandernehmen und 
Zusammensetzen der Schützen- 
waffen zu erreichen — seinerzeit 
ein Zeichen dafür, wie gut je- 
mand seine Pistole oder MPi, das 
MG oder den Karabiner be- 
herrschte. Dazu kam das Bestre- 
ben, auch die besten Schießer- 


gebnisse aufzuweisen. „Schützen- 
könige“ wurden entsprechend ge- 


feiert und gewürdigt. 

Das damals eingeführte Sport- 
leistungsabzeichen zu erringen, 
war ebenfalls das Ziel zahlreicher 
VP-Angehöriger. Der Name sagte 
es schon: die Disziplinen waren 
umfangreicher und schwerer als 
die des heutigen Sportabzei- 
chens. Und nicht zuletzt ver- 
pflichteten sich viele Genossen, 
das FDJ-Abzeichen „Für gutes 
Wissen” zu erwerben. Politisches 
Denken, das Forschen nach den 
geschichtlichen Zusammenhän- 
gen wurden nach den Jahren des 
Krieges, in den Zeiten großer ge- 
sellschaftlicher Umbrüche in der 
Welt, auch in der KVP groß ge- 
schrieben. Nicht wenige Ar- 
meeoffiziere und Staatsfunktio- 
näre gibt es, die durch diese 
Schule der KVP gegangen sind 
und ihre ersten theoretisch fun- 
dierten politischen Erkenntnisse 
hier vermittelt bekamen. 


Die höhere Verantwortung 


Mitte der fünfziger Jahre ver- 
schärfte sich die Lage im Herzen 
Europas. Die BRD zementierte die 







































Mit dem Ehrenzeichen der 

Deutschen Volkspolizei wurden 
hervorragende Angehörige der 
HVA und späteren KVP geehrt. 


Spaltung Deutschlands vollends, 
indem sie im Mai 1955 der NATO 
beitrat und mit der Aufstellung 
einer 500000-Mann-Bundeswehr 
begann. Die USA und ihre Ver- 
bündeten beschlossen, ihre Ein- 
heiten in Europa mit Trägermit- 
teln für taktische Kernwaffen aus- 
zurüsten. Aus dem Westen ver- 
stummten nicht die Rufe, die da 
aufforderten, den Osten zurück- 
zuerobern. Die Sicherung des 
Friedens war zur Hauptaufgabe 
geworden. Eine schlagkräftigere 
Organisation der Verteidigung 
machte sich auch für uns notwen- 
dig. Folgerichtig entstand 1956 
die Nationale Volksarmee, für die 
die Kasernierte Volkspolizei viele 
bewährte Kader stellte. 

Und während der Chef der 
KVP, Heinz Hoffmann, nun längst 
schon „Genosse Generalleut- 
nant”, zum militärakademischen 
Studium in die Sowjetunion fuhr, 
wurde Willi Stoph — heute Vorsit- 
zender des Ministerrates — Gene- 
raloberst und erster Minister für 
Nationale Verteidigung. 






Bild: Archiv 





Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. frz. Diplomat des vor. 
Jh., 5. Ölbaumharz, 9. kräftigendes 
Arzneimittel, 13. Vorname von 142. 
waag., 14. Nebenfluß des Po, 15. Be- 
zirk der DDR, 17. Bittermittel, 

18. chem. Verbindung, 20. Nebenfiuß 
der Elbe, 22. Privatsekretär des Ci- 
cero, 23. ге ейи 26. Bad in Bel- 
gien, 27. Nebenfluß der Wolga, 

28. ital. Fluß, 30. Geschichtswerk Xe- 
nophons, 31. Redelehre, 32. Dickhäu- 
ter, 35. Gerät zum Bewegen von La- 
sten, 38. sowjet.-mongol. Fluß, 39. dt. 
Spielkarte, 41. gebogene Aufhängevor- 
richtung, 44. Höhenrücken des Weser- 
berglandes, 46. frz. Orientalist des 
vor. |h., 48. Wind am Gardasee, 

50. Rundtanz im %-Takt, 51. Dramati- 
ker, NPT, gest. 1972, 52. Angeh. eines 
Göttergeschlechts, 53. Pfote, 

56. Baumteil, 57. Kuchengewürz, 

60. oberital. Provinzhauptstadt, 

61. Fluß durch Leningrad, 63. Gestalt 
aus „Die Afrikanerin”, 66. rumän. Rei- 
gentanz, 67. Kreisstadt im Bezirk Pots- 
dam, 71, Besatz, 73. Verkehrsleitan- 
lage, 74. Wanderweg mit belehrenden 
Hinweisen, 75. Saatgut, 77. Laubbaum, 
79. Gewässer in Südamerika, 82. engl. 
Titel, 84. Sportboot, 86. Froschlurch, 
88. Verfasser von Ich-Romanen, 

93. Überbleibsel, 95. jugosl. insel, 

97. kurzhalsige Giraffe, 98. Romange- 
stalt bei Alex Wedding, 100. Zwi- 
schenstück, 101. griech. Name der in 
Kleinasien eingedrungenen Kelten, 
102. Tanzschritt, 103. Vorderseite 
einer Münze, 106. Großmutter, 

107. tschech. Maler, gest. 1938, 

110. Stadt in Victoria (Australien), 

112. engl. Schulstadt, 114. Gestalt aus 
„Der Vogelhandler”, 118. Erinnerungs- 
bauwerk, 20. röm. Kaiser, 122. Zwi- 
schengeschoß, 125. sibir. Strom, 

126. Mineral, 127. Skulptur des Naum- 
burger Doms, 128. günstigster Zu- 
stand des Kulturbodens, 129. Schabei- 
sen der Kammacher, 131. Verpak- 
kungsgewicht, 134. Roman von Anna 
Seghers, 135. Richterkollegium, 

137. Hornstoff, 138. See in der 
UdSSR, 139. Brettspiel, 140. Achtung, 
Rücksicht, 141. Nähutensil, 142. dän. 
Schauspielerin, gest. 1972. 
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Senkrecht: 1. See in der UdSSR, 

2. Gestalt aus „Frau Luna”, 3. Ab- 
schluß, 4. Lockermaterial, 5. griech. 
Buchstabe, 6. Wirkungsstätte Albert 
Schweitzers їп Gabun, 7. Berg in den 
Dolomiten, 8. Gebirgsstock auf Kreta, 
9. Mietwagen, 10. Vorsatz bei gesetzl. 
Einheiten, 11. Komponist und Musik- 
wissenschaftler der DDR, gest. 1984, 
12. trop. Wolfsmilchgewächs, 16. Ge- 
stalt aus „Paganini”, 19. Genossen- 
schaftsform in der UdSSR, 21, Mahl- 
zeit, 22. Stadt in der Estn. SSR, 

24. Stahlplatte mit Versteifungen, 

25. dt. Physiker, gest. 1905, 28. Oper 
von Massenet, 29. Wasserjungfrau, 


33. Name einer Prager Kirche, 34. nor- 


weg. Polarforscher, gest. 1930, 

35. Brettspiel, 36. Ostseebad auf Use- 
dom, 37. Farbton, 38. Nebenfluß der 
Labe, 40. Talsperre bei Eibenstock, 
41. Pause, Stillstand, 42. Abstellraum, 
43. Gestalt der german. Sage, 45. Ro- 
man von Lem, 47. Fischfanggerät, 

49. Wanderpause, 54. Gebirge in Mit- 
telasien, 55. Teil des Gebisses, 58. in- 
selkette im nordöstl. Indik, 59. festl. 
Getränk, 61. Regel, Richtschnur, 

62. Verkaufseinrichtung, 64. geo- 


graph. Begriff, 65. Würzpilz, 68. frühe- 


rer finn. Langstreckenläufer, 69. Ge- 
stalt aus „Die sizilian. Vesper”, 70. Ge- 
stalt aus ,Rigoletto”, 72. öster. alpiner 
Rennläufer, 73. Abschiedswort, 

76. Ruhm, 78. Nebenfluß der Donau, 
80. brit. Seeoffizier des 18. jh., 81. se- 
parates Halbleiterplättchen, 83. Gift- 
und Heilpflanze, 85. weiser Berater, 
86. islam. Rechtsgelehrter, 87. altnord. 
Prosaerzählung, 89. Angeh. eines 
poln. Bergstammes, 90. Gebührenord- 
nung, 91. Mittagsruhe, 92. Stadt in 
den Niederlanden, 94. Feingeback, 

95. Olpflanze, 96. Operngestalt bei 
Gershwin, 98. männl. Vorname, 

99. altoriental. Staat, 104. Staat im N 
Südamerikas, 105. pikante Tunke, 

108. die Freundin Till Ulenspiegels, 
109. Gestalt aus „Eugen Onegin”, 

111. Greifvogel, 113. Salz der Ölsäure, 
115. Wüstenform, 116. Operngestalt 
bei Borodin, 117. Gestalt aus „Don 
Carlos”, 119. Fenstervorhang, 120. Ra- 
benvogel, 121. Motiv, Beweggrund, 
123. brasil. Hafenstadt, 124. Gewebe, 
129. frz. Fluß, 130. Voranschlag, 

132. Stadt an der Elbe, 133. Opernlied, 
135. Nebenfluß der Wisla, 136. Berg- 
einschnitt. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 30, 50, 122, 18, 83, 58, 118, 105, 
67, 62-32, 74, 51, 100, 7, 60, 6 und 
120 ergeben in dieser Reihenfolge ein 
weltberühmtes sowjet. Künstlerkollek- 
tiv. Wie heißt es? Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 5. 1. 1986. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 

10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 1/1986. Unsere Anschrift: Redak- 
tion ,Armeerundschau”, 1055 Berlin, 
Postfach 46 130. 


Auflösung aus Nr. 11/85 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Verdienter Militärflieger der DDR. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Arras, 4. Gral, 7. Soll, 
10. Hafen, 13. Tor, 14. Tegel, 15. Eva, 
16. Paste, 17. Ales, 19. Lein, 21. Galan, 
22. Rosa, 23. Ede, 25. Made, 26. Ka- 
nin, 29. Veranda, 32. Niere, 35. Ares, 
36. Arad, 37. Omsk, 39. Arar, 40. Aar, 
42. Eisen, 45. Ras, 47. Stärke, 49. Arg, 
50. Dan, 52. Illiade, 55. Oger, 

56. Air,57. Ossa, 58. Alkan, 59. Defoe, 
60. Iran, 62. Kos, 64. Erni, 66. Galati, 
67. Arabien, 70. Angara, 71. Lapsus, 
74. Intrade, 78. Insekt, 81. Erl, 83. Lar, 
85. Saal, 86. Ellington, 87. Lear, 

88. See, 89. Gas, 91. Ratine, 93. Ro- 
sette, 97. Ebonit, 100. Leinen, 102. Ma- 
zesta, 106. Eterna, 108. Rebe, 109. Art, 
110. Gera, 111. Allee, 112. Mitte, 

113. Mais, 115. Dur, 116. Meit, 

118. Darwin, 121. Ase, 123. Nie, 

125. Garant, 128. Uta, 129. Апек, 

131. Oma, 132. Amin, 134. Ader, 

136. Oker, 138. Brom, 141. Besen, 
143. Riemann, 146. Leine, 147. Ebro, 
149. Man, 150. Ilse, 152. Areal, 

153. Asti, 155. Idee, 157. Попа, 

158. Kap, 159. Elite, 160. Ire, 

161. Ebene, 162. Sure, 163. Asam, 
164. Riege. 

Senkrecht: 1. Alpaka, 2. Rosine, 

3. Stern, 4. Gras, 5. Ate, 6. Leser, 

7. Selen, 8. Ole, 9. Lena, 10. Hagen, 
11. ЕШег, 12. Nenner, 18. Lava, 

20. Imam, 24. Daus, 27. Arzt, 28. Isar, 
30. Eder, 31. Dona, 33. lasi, 34. Rand, 
36. Areg, 38. Kris, 41. Akonit, 43. Ig- 
arka, 44. Edrisi, 46. Aladin, 47. Spar- 
gel, 48. Äskulap, 49. Arena, 51. No- 
men, 53. Aufgabe, 54. Elefant, 

‚ Riese, 63. Ober, 65. Nadir, 

. Ren, 69. Eid, 72. Amara, 73. Solei, 
L Iller, 75. Trias, 76. Angst, 

. Eloge, 79. Salto, 80. Khaki, 

‚ Ree, 84. Ana, 88. Seine, 90. Seger, 
. Rolland, 92. Triller, 94. Oka, 

95. Eger, 96. Tat, 98. Neretva, 99. Tra- 
jekt, 101. Eremit, 102. Mensa, 

103. Zander, 104. Sterne, 105. Agame, 
107. Tamtam, 114. Anaa, 117. Igor, 
119. Amme, 120. Wune, 122. Sari, 
124. Ikon, 126. Rabe, 127. Neon, 

130. Tema, 132. Ablage, 133. Ismene, 
135. Eros, 137. Knie, 139. Rigole, 

140. Menage, 142. Nelke, 144. Emile, 
145. Anita, 146. Leier, 148. Raps, 

151. Leim, 154. Ter, 156. Des. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 8/85 waren: Soldat M. Mo- 
kosch, 1533 Stahnsdorf, 25,— М; $о!- 
dat Haiko Schneider, 2551 Prangen- 
dorf 2, 15,- М und Magdalena Spaar, 
7580 Weißwasser, 10,— М. Herzlichen 
Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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KALENDER 
BLÄTTER 
1968-1970 


April 1968 

Mit Blick auf den 

50. Jahrestag der No- 
vemberrevolution ruft 
eine Panzereinheit im 


werb zu der Aktion 
„Roter Kampfwagen” 
auf. 

11. 08. 1968 

Im Süden der DDR, in 
der VR Polen und in 
den westlichen Gebie- 
ten der Ukrainischen 
SSR beginnt eine ge- 
meinsame Ubung der 
Nachrichtentruppen 
der Sowjetarmee, der 
Polnischen Armee und 
der NVA. 

21. 08. 1968 

Truppen der NVA sind 
an der militärischen 
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Da kennt Ihr 
unseren Huth nicht 


Regen oder Nebel — oder beides. 
Ausgerechnet jetzt, da wir schie- 
ßen sollen. Zum ersten Mal scharf. 
Es heißt warten, abwarten. 
Abwarten? 
Da kennt Ihr unseren Huth nicht. 
Ich meine Unteroffizier Hans Huth, 
den Geschützführer unserer fünf- 
ten Bedienung. Er nutzt selbst diese 
nervenaufreibenden Minuten, um 
uns noch dies und das und auch 
noch jenes beizubringen. Stahlbau- 
schlosser lernte er in Erfurt-Gis- 
persleben. Eine Arbeit, die auch 
die Stimmbänder stärkt, weil man 
sich angesichts dröhnender Niet- 
hämmer und heulender Schweißge- 
neratoren nur schreiend verständi- 
gen kann. Und trotzdem: Unser 
Geschützführer schreit nicht gern. 
Ihm war das Kanonier-Einmaleins 
leichter gefallen als jetzt Ziele an- 
zusprechen und Feuerkommandos 
| zu brüllen. Er hat das geübt, bis er 
zu hören und der Batteriechef zu- 
frieden war. 
Ganz praxisverbunden bimste er 
das — gemeinsam mit uns. Im Ziel- 
“garten geizte er mit jeder Sekunde, 
beim Feuerdienst übten wir an un- 
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serer 85er SFK bis zum Umfallen. . 
Als dann jede unserer Bewegungen 
der Reflextheorie des alten Pawlow 
zur Ehre gereichte, zeigte er lä- 
chelnd seine reichlich vergoldeten 
Zähne — die Uhrkette seines Groß- 
vaters hatte dran glauben müs- 

sen — und sprach: „Wenn Ihr so 
bleibt, könnte beim Schießen 
eigentlich nichts schiefgehen.” 


(AR 1/1968) 


Findling 

Im Mai 1945 fand ein Sowjetsoldat 
auf der Insel Rügen einen in Lum- 
pen gehüllten Säugling. Herkunft, 
Alter und Name blieben unbekannt, 
Der Sowjetsoldat und seine Kampf- 
gefährten gaben dem Findling den 
Namen Fritz Rügen: Fritz, weil er 
eben ein Deutscher war, Rügen, 
weil er dort gefunden wurde. Fritz 
wuchs in einigen Kinderheimen der 
DDR auf. Als Matrose der Volksma- 
rine versah er mehrere Monate sei- 
nen Dienst auf jener Insel, auf der 
sich vor 22 Jahren Soldaten der So- 
wjetarmee seiner angenommen 
hatten. Heute ist er selbst Ausbilder 
von jungen Matrosen. 


(Leserbrief von Oberleutnant Lange 
in AR 2/1968) 
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Kurzentschlossen 
wurde geholfen 


In Mühlberg an der Elbe sank Ende 
vergangenen Jahres die Wagen- 
fähre und engte das Fahrwasser er- 
heblich ein. Da es uns bis zum 
nächsten Tag nicht möglich war, 
Zugmittel aus dem zivilen Bereich 
zu erhalten, wandten wir uns kurz- 
entschlossen an den Kommandeur 
der NVA-Einheit in Zeithain. Bald 
darauf kamen drei KrAZ. Innerhalb 
von vier Stunden wurde die Fähre 
geborgen, so daß der internatio- 
nale Schiffsverkehr auf der Elbe 
wieder reibungslos weiterlaufen 
konnte. 


(Leserbrief von Meister der VP 
Hopfe in AR 4/1968) 


Befehl ist Befehl 


Das stimmt. 

Trotzdem fühlen sich 98% von 173 
befragten Soldaten in der NVA 
nicht als stumpfe Befehlsempfänger 
und damit grundsätzlich in eine nur 
passive Rolle gedrängt. 

„Zum einen”, bemerkt Soldat Rudi 
Schacht, 20, „lassen mir die mei- 


Panzersoldaten der NVA beim 
Manöver „Oder-Neiße 69” 





sten Befehle einen Handlungsspiel- 
raum. Der Befehl schreibt mir in 
der Regel vor, was ich zu tun habe. 
Das WIE hängt dagegen weitge- 


hend von mir selbst ab. Der Befehl ~ 


veranlaßt mich, meine Gedanken in 
eine bestimmte Richtung zu len- 
ken — eben auf die mir gestellte 
Aufgabe. Es ist eigentlich wie in 
der Mathematik: Den Lösungsweg 
muß ich schon selber finden, und 
es wird von meinem Können und 
meiner Bereitschaft abhängen, ob 
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„Aktuelle information” eines 
Verbandes der NVA während der 
militärischen Hilfsaktion für die 
CSSR 


ich den rationellsten und effektiv- 
sten finde. In diesem Sinne ver- 
stehe ich den Befehl zuallererst als 
Denkauftrag. Zum anderen, und 
das ist eigentlich die Kernfrage, 
muß ich wissen, wer bei uns in der 
Armee wem befiehlt und zu wel- 
chem Zweck das geschieht. Ich 
meine damit nicht das militärische 
Detail, sondern das Wissen um die 
Zusammenhänge, um Wesen und 
Charakter der Armee und des 
Wehrdienstes.” 


(Aus einer Umfrage in AR 6/1968) 


Hilfsaktion für das 
tschechoslowakische 
Brudervolk beteiligt, 
die darauf gerichtet ist, 
die Konterrevolution in 
der CSSR zu zerschla- 
gen, einen Bürgerkrieg 
zu verhindern und den 
europäischen Frieden 
zu retten. 


31. 10. 1968 


Im Ausbildungsjahr 
1967/68 sind Kampf- 
kraft und Gefechtsbe- 
reitschaft der NVA be- 
deutend gewachsen; 
bei den Landstreitkräf- 
ten wurden die Zeiten 
von der Alarmierung 
der Kampfeinheiten bis 
zum Verlassen der Ka- 
sernen um 50% ge- 
senkt. 

07./08. 06. 1969 

Die VII. SED-Delegier- 
tenkonferenz in den 
Streitkraften hebt die 
zunehmende Rolle der 
militärischen Kampfkol- 
lektive hervor und 
nennt ihre Charakteri- 
stika: Parteilichkeit, 
kampfbezogenes Den- 
ken und Handeln, 
meisterhafte Beherr- 
schung der Kampftech- 
nik, Zusammenwirken 
in allen Situationen des 
militärischen Lebens, 
Verantwortlichkeit für 
jedes Kollektivmitglied 
und Streben nach 
Höchstleistungen. 
21.-28. 09. 1969 

Mit Beteiligung der 
NVA findet in der 

VR Polen das gemein- 
same Manöver „Одег- 
Neiße 69" statt. 

07. 10. 1969 


Bei der Ehrenparade 


der NVA zum 20. Jah- 
restag der DDR wird 
erstmals die Vierlings- 


Fla-SFL Schilka gezeigt. 


01. 12. 1969 
In Prora/Rügen wird 
die Technische Unter- 
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offiziersschule eröffnet 
und erhält den Namen 
„Erich Habersaath”, 
13.-18. 10. 1970 

Auf dem Territorium 
der DDR findet das 
Manöver „Waffenbrü- 
derschaft“ statt, an dem 
erstmals alle sieben Ar- 
meen des Warschauer 
Vertrages beteiligt sind. 


ÜBRIGENS 


... wird am Jahreswech- 
sel 1967/68 mit dem 
verlängerten Kurzur- 
laub von Freitag nach 
Dienst bis Montag um 
24.00 Uhr eine neue 
Urlaubsart eingeführt. 
... stehen im Januar 
1968 tausende Soldaten 
im Norden der DDR im 
Kampf gegen Eis und 
Schnee, räumen Stra- 
беп und Eisenbahnli- 
nien, versorgen die Be- 
völkerung mit Lebens- 
mitteln und überneh- 
men komplizierte 
Krankentransporte. 

... beantragen 2300 Аг- 
meeangehörige im Au- 
gust 1968 die Auf- 
nahme als Kandidat in 
die SED. 

... gehören 52 ASK- 
Sportler zur ersten 
selbständigen Olympia- 
mannschaft der DDR 
für die Sommerspiele 
1968 in Mexiko, wo sie 
drei Gold-, zwei Silber- 
und drei Bronzemedail- 
len erkämpfen. 

... erklären während 
der militärischen Hilfs- 
aktion für die С55А die 
FDjler des dritten 
Diensthalbjahres einer 
Einheit des mot. Schüt- 








Kleine Geschichten 
um große Geschichte 


Heiraten 

... wollte Soldat Henniger wenige 
Tage vor dem 21. August 1968. Al- 
les war vorbereitet. Doch dann 
mußten die Vorgesetzten den Ur- 
laub ablehnen. Unverzüglich be- 
nachrichtigten sie die Braut und die 
Verwandten des Genossen Henni- 
ger. Er, so schrieben sie, steht 
auch für den Schutz der Familie, 
die er gründen will. Die Hochzeit 
mußte Soldat Henniger aufschie- 


ben. Nicht aufschieben wollte er je- 


doch einen zweiten bedeutsamen 

Schritt in seinem Leben: Er bat um 
Aufnahme in die Partei der Arbei- 

terklasse. 


Wacker 

... schlugen sich auch die jungen 
Soldaten des ersten Diensthalbjah- 
res im Truppenteil Sander. Das war 
für sie nicht immer einfach, denn 
die feldmäßigen Bedingungen wa- 
ren ihnen bis zu gewissem Grade 
noch ungewohnt. Zudem wurden 
bestimmte Ausbildungsthemen vor- 
gezogen, die normalerweise erst 
später an der Reihe gewesen wä- 
ren. 

Doch die Genossen bewiesen, zu 
welchen Leistungen sozialistische 
Klassenkämpfer fähig sind, die 


KR 


einen Befehl als politischen Auftrag 
betrachten. Auftrieb gab ihnen 
auch eine Begegnung mit sowjeti- 
schen Waffenbrüdern, bei der ei- 


| nige Soldaten erklärten: „Eigentlich 


haben wir unsere Dienstzeit ja 
schon seit Mai ‘rum. Aber das 
macht nichts. Wir hätten zu Hause 
sowieso keine Ruhe, solange wir 
nicht wissen, daß die Konterrevolu- 
tion zerschlagen und der Frieden 
gesichert ist.“ 


Alarm 

... bei den Musen: Das Telegramm, 
sofort nach „X-Dorf“ zu kommen, 
erreichte die Genossen des Dop- 
pelquartetts vom Erich-Weinert-En- 
semble an ihrem ersten Urlaubstag. 
Dach Urlaub hin, Urlaub her - sie 
begriffen, wie wichtig ihr Erschei- 
nen vor der Truppe gerade in die- 
sem Augenblick war. An dem be- 
fohlenen Sammelpunkt staunte man 
nicht schlecht, als das Doppelquar- 
tett solistenweise eintraf: per Tra- 
bant (mit Panne), per Bahn, per An- 
halter. Einige Genossen hatten 
keine Zeit mehr gefunden, die Uni- 
form einzupacken. Sie wurden 
schnell eingekleidet und hatten we- 
nig später schon ihren ersten Auf- 
tritt im Wald. Er entfachte wahre 
Beifallsstürme. Und so kann man 
behaupten, daß sie den oft zitierten 
„meßbaren Zuwachs” an Kampf- 
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Soldaten aus den sieben Armeen des Warschauer Vertrages waren 
am Manöver „Waffenbrüderschaft“” 1970 beteiligt 


Internationale Manöverzeitung 
„Waftenbrüderschaft” 1970 


kraft und Kampfentschlossenheit 
| geradezu sichtbar werden ließen. 


(AR 10/1968) 


Sie stänkern also 
wieder mal 


Die „Leipzig“ liegt auf Vorposten- 
position. Für die Freiwache läuft 
auf dem Achterdeck ein Film. Da 
nähert sich ein westdeutsches Mi- 
nensuchboot, ankert in unmittelba- 
rer Nähe. Will sich die Besatzung 
etwa den Film mitansehen? Auch 
das hat es schon gegeben. 

Die Matrosen kommen an Deck. 
Offensichtlich erregt die ,Leipzig” 
ihr volles Interesse. Noch ehe drü- 


ben alle einen guten Beobachtungs- 


platz haben, dröhnt es aus Laut- 
sprechern: Harte Beat-Rhythmen 
peitschen herüber. Der Filmdialog 
geht in dem Lärm unter. 

Was tun? Die Kommandoanlage 
der „Leipzig“ ist stärker. Na schön, 
unterbrechen wir für kurze Zeit das 
„Kino. Der Kommandant kurbelt am 
Radio. Er möchte etwas Passendes 
finden, das Gute mit dem Nützli- 
chen verbinden. Auf dem Deutsch- 
landsender hat er etwas gefunden. 
Er schaltet die Kommandoanlage 
ein: Weithin ist nun der Radiospre- 
cher zu hören. Sachlich enthüllt er 
Einzelheiten über die Verbrechen 
des KZ-Baumeisters und jetzigen 
Bundespräsidenten der BRD Hein- 
rich Lübke. 

Nach wenigen Minuten schrillen 
die Signalklingeln auf dem Minen- 
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sucher. Der Anker geht hoch, mit 
großer Fahrt läuft das Boot ab... 


(AR 2/1969) 


Geballte Kraft 


Welche Erinnerungen nehmen Sie 
sowohl im Herzen als auch in ge- 
genständlicher Form vom Manöver 
„Waffenbrüderschaft“ mit nach 
Hause? 


Soldat Peter Albrecht: 

„Am meisten hat mir die geballte 
Kraft imponiert, die in unseren ver- 
einten Streitkräften steckt. Denn es 
ist schon was anderes, ob man da- 
von nur gehört und gelesen hat 
oder ob man sie — wie eben hier 
beim Manöver ‚Waffenbrüder- 
schaft‘ — ganz unmittelbar spürt. 
Mein schönstes Souvenir ist ein in- 
ternationaler Geburtstagsglück- 
wunsch, gezeichnet von meinen 
Kameraden und unterschrieben 
von Soldaten aus allen sieben Ar- 
meen: Für mich zum Einundzwan- 
zigsten.” 


(AR 1/1971) 


zenregiments ,,Max Ro- 
scher”, daß sie so 
lange dienen werden, 
wie es die Klassen- 
kampfsituation erfor- 
dert, und leiten damit 
eine breite Verpflich- 
tungsbewegung in allen 
Teilen der NVA ein. 
...sind 1969 rund 80% 
aller Armeeangehöri- 
gen ständige Leser in 
den 265 Truppenbiblio- 
theken, wo ihnen 

2,5 Millionen Bücher 
zur Verfügung stehen. 
... treffen sich im Juli 
1969 erstmals Neuerer 
der NVA und der 
Gruppe der sowjetl- 
schen Streitkräfte in 
Deutschland zu einer 
gemeinsamen Neuerer- 
konferenz. 

... wird 1969 der Theo- 
dor-Körner-Preis als 
Kunstpreis der NVA ge- 
stiftet. 

... spendeten die Ange- 
hörigen der NVA bis 
Oktober 1969 mehr als 
13 Millionen Mark zur 
Unterstützung des 
kämpfenden Vietnam. 
... erhalten die Fall- 
schirmjäger Ende 1969 
neue Kragenspiegel mit 
der Waffenfarbe 
orange, einem symboli- 
sierten Fallschirm und 
Schwinge. 

... eröffnet die „Ar- 
meerundschau” im Heft 
1/1970 ihre neue stän- 
dige Rubrik „AR inter- 
national". 

... wird ат 26. Februar 
1970 an der Ernst-Mo- 
ritz-Arndt-Universität 
Greifswald die Fakultät 
für Militärmedizin ge- 
gründet. 

... findet in Berlin An- 
fang Dezember 1970 
das V. Armeefilmfesti- 
val der Streitkräfte des 
Warschauer Vertrages 
statt. 





Raketen- 
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Tiefschlage 





19. Juni 1985. 

Das Amtsgericht in Frankfurt/ 
Main spricht sechs Angeklagte 
frei. Diese hatten am 9. Dezem- 
ber 1983 vor dem USA-Nach- 


° schubdepot Frankfurt-Hausen 


durch eine „gewaltfreie Sitzde- 
monstration” auf der Straße die 
Auslieferung von Raketenteilen 
behindert, die aus den USA In die 
BRD eingeflogen worden waren. 
Es handelte sich aber nicht um 
gewöhnliche Raketenteile, son- 
dern um Elemente für die neuen 
USA-Mittelstreckenwaffensy- 
steme, die laut NATO-Raketenbe- 
schluß vom 12. Dezember 1979 in 
der BRD stationiert werden. Mit 
ihrer Zustimmung zur Stationie- 
rung habe die Bundesregierung 
geltendes Verfassungsrecht ge- 





brochen, erklärte der Richter den 
Freispruch. Die Stationierung 
stelle eine „völkerrechtlich unzu- 
lässige Androhung von Gewalt” 
dar, da die Pershing 2 „Erstein- 
satzwaffen“ darstellten. Mit dem 
neuen Waffensystem hätten die 
USA „in böswilliger, friedensstö- 
render Absicht” die Kriegsgefahr 
erhöht und Vorbereitungen zu 
einem eventuellen Angriffskrieg 
getroffen. Die Bundesregierung 
habe gegen Artikel 26 des Grund- 
gesetzes — Verbot eines Angriffs- 
krieges — verstoßen. In dem von 
der BRD-Nachrichtenagentur DPA 
als ,aufsehenerregend” bezeich- 
neten Urteil stützte sich das Ge- 


richt auf Gutachten der internatio- 


nal bekannten Wissenschaftler 
Prof. Carl-Friedrich von Weizsäk- 
ker und Horst Afheldt vom Starn- 
berger Max-Planck-Institut. 

Der BRD-Richter sprach offen 
aus, was für die fortschrittliche 
Weltöffentlichkeit seit jenem ver- 


hängnisvollen Dezember vor nun- 


mehr sechs Jahren immer offen- 
kundiger geworden ist. Denn hin- 
ter Lügen, Halbwahrheiten und 
Verdrehungen ist heute, da be- 


reits ein Großteil dieser neuen 
USA-Mittelstreckenwaffensysteme 
In Westeuropa stationiert ist, die 
Nebelwand vor den Plänen der 
aggressivsten Kreise der USA und 
der NATO aufgerissen. 


Lügen und Realitäten 


Bekanntlich wurde am 12. Dezem- 
ber 1979 der NATO-Raketenbe- 
schluß — Stationierung von 

108 Pershing-2-Raketen und 

464 Marschflugkörpern in West- 
europa — gegen den Widerstand 
einiger NATO-Staaten wie Däne- 
mark und den Niederlanden re- 
gelrecht durchgepeitscht. Neben 
den USA war die BRD eine der 
treibenden Kräfte. Deklariert 
wurde dieser Hochrüstungsbe- 
schluß als „Nachrüstung“ — we- 
gen der als 55 20 bezeichneten 
sowjetischen Mittelstreckenrake- 
ten. Jedoch amerikanischen An- 
gaben zufolge war über die Fi- 
nanzierung zur Entwicklung der 
Pershing 2 bereits im Jahre 1974 
und der Marschflugkörper sogar 
schon 1972 entschieden worden. 
Die als „Begründung“ angeführ- 
ten SS 20 sind den USA — wie aus 


Flugbahn der zweistufigen Pershing 2 
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des Wiedereintritts- 
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T 


Radar einschalten — — 


Erste Korrelationsberichtigung — — 


Aufschlagskontrolle — — 


es 375 


ү Startvorbereitungs- 
phase 


in die Atmosphäre 


eigenen Geheimdienstberichten 
hervorgeht — jedoch erst seit 
1975 bekannt. Es wurde also eine 
„СедепмаНе“ zu einer Waffe ge- 
schaffen, die es zu jenem Zelt- 
punkt überhaupt noch nicht gab! 
Wahrlich eine seltsame Logik. 
Um so mehr, da die UdSSR be- 
reits Anfang der siebziger Jahre 
vorgeschlagen hatte, die nukle- 
aren Mittelstreckenwaffensysteme 
in die sowjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen über die Begren- 
zung und Reduzierung der strate- 
gischen Offensivwaffen (SALT) 
einzubeziehen. Die NATO lehnte 
seinerzeit rigoros ab, Stattdessen 
beeilten sich in der Folgezeit 
NATO-Kommentatoren, eine ge- 
waltige Übermacht von sowjeti- 
schen SS-20-Raketen gegenüber 
der ach so schutzlosen NATO an 
die Bedrohungswand zu malen. 
Damit wurde der ideologische Bo- 
den bestellt, auf dem der NATO- 
Raketenbeschluß gedeihen 
konnte. 

Der ganze Rummel um die 
58 20 war nur ein Vorwand, wie 
1984 der Oberste Befehlshaber 
Europa der NATO, USA-General 


1 
> i 
= дет прасе 


Einprogrammiertes 
Bezugs-Radarbild 
in verschiedenen 

Höhen 
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Rogers, in einem Interview mit 
der BRD-Illustrierten „Stern“ ganz 
unumwunden zugab. Die USA Der Vergleich beider Schnittdarstellungen von der 
hätten die neuen Mittelstrecken- Pershing 1a und der Pershing 2 zeigt: die 
waffensysteme entwickelt — Pershing 2 hat mit ihrer angeblichen Vorgängerin 


„nicht weil die SS 20 daherkam“, 5 ЕА 3 и: 
Е ИИО ИР РАЗ kaum Gemeinsamkeiten. Sie ist eine völlig neue 


kungsspektrum entstand eine Waffe! 
Kluft.“ Im Klartext: Das Arsenal 
an Nuklearwaffen sollte vervoll- 
ständigt werden, um die Aggres- 
sionsfähigkeit in Westeuropa auf 

eine neue Stufe zu heben, um ( 
letztlich einen Raketenkernwaf- Вадаг-Мемей < 
fenkrieg nicht nur führbar, son- 
dern auch gewinnbar zu machen. - e 


Pershing la 


Der USA-Präsidentenberater Co- 
lin S. Gray hat dies im Sommer 
1980 in der USA-Strategiezeit- 

schrift „Foreign Policy” zum Aus- Sprengkop! Sprengkop! < 
druck gebracht, als er forderte: 
„Die Vereinigten Staaten sollten 
planen, die Sowjetunion zu besie- 
gen, und dies zu einem Preis, der 
eine Erholung der USA erlauben 











würde. Washington sollte Kriegs- : Награда. 

ziele festlegen, die letztendlich Steuerteil 
i 5 iti Stelle, an der 

die Zerstörung der politischen нь a a eee 

Macht der Sowjetunion und die abgetrennt wird die zweite Stule 

Е ; А ws abgetrennt wird 

Entstehung einer Nachkriegswelt Navigations: — ES неу 
ordnung, die den westlichen und 


Wertvorstellungen entspricht, in Steuerteil 


Betracht ziehen.” Und nur wenig 
später verlangte Gray, man 
müsse „dem russischen Huhn 
den Kopf abschneiden“. So wahn- 


witzig dies alles erscheinen ПИЯ кой. 
mag- es ist der strategische Hin- 
tergrund des NATO-Raketenbe- zweite 
schlusses. Hier liegt auch die Ur- GER 
sache, weshalb die USA die Gen- 
fer Verhandlungen über nukleare Stolle, ander 
und Mittelstreckenwaffen zuerst ren ne e 
mit unrealistischen Forderungen 
Stelle, an der 
zu bremsen versuchten und свет Sule >= 
schließlich Ende 1983 ganz zu Fäll abgetrennt wird 
brachten, 











„Wir waren entschlossen, diese 
Pershing 2 vor Jahresende 1983 Së 
zu stationieren, egal, ob die Hölle Antriebsstufe 
oder die Sintflut über uns kommt, Ech 
egal, ob es Testresultate gibt 
oder nicht — wir wollten diese Ra- 
keten stationieren“, erklärte Briga- 
degeneral Donald Whalen im Heckllosse 
USA-Fernsehen. Also: Stationie- 
rung trotz weltweiter Proteste. 
Trotz immer wieder unternomme- 
ner Vorstöße der Sowjetunion, 
die neue Runde des Wettrüstens 
zu verhindern. 
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Tiefe Schläge 2. === 
und doppelte Raketen | d ‘Eine Pershing 2 
Am 16. Januar 1983 gab die USA- | auf dem Betriebsgelände 


Nachrichtenagentur UPI eine Zu- Fi 
sammenfassung der „Verteldi- des Rüstungskonzerns . 


gungsrichtlinie 1984 bis 1988”. Martin Marietta 
Was darin vom Pentagon be- 
schlossen wurde, hat zwar mit 
Verteidigung reinweg gar nichts 
zu tun, dafür aber sehr viel mit 
den neuen USA-Mittelstreckenra- 
keten. UPI: „Gegen alles Leugnen 
der Reagan-Regierung verlangen 
die Leitlinien, daß die USA in der 
Lage sein müssen, auch einen 
längeren Atomkrieg durchzu- 
kämpfen und zu gewinnen.“ Und: 
„Zu dieser Strategie gehört unter 
anderem ein Plan zur Enthaup- 
tung der militärischen und politi- 
schen Machtstruktur der Sowjet- 
union.” 

Für eine „Enthauptung” — wie 
sie Gray forderte — braucht man 
Waffensysteme mit jenen Charak- 
teristika, die die neuen USA-Mit- 
telstreckenwaffensysteme in 
Westeuropa aufweisen. Das geht 
klar aus der Übersicht hervor. Für 
diesen Zweck sind sie in Wirk- 
lichkeit entwickelt worden. Ziel- 
gerichtet. Wohin? „Die Daten, ge- 
speichert auf einer mit dem Stem- 
pel ‚Top Secret’ versehenen 
Magnetbandkassette, geben dem 
Lenkwaffensystem eine maschi- 
nenlesbare Radarkarte. Diese Kar- 
ten, für jede Rakete eine andere, 
markieren die Zielobjekte für den 
80-Kilotonnen-Atomsprengkopf — 
Luftstützpunkte und Befehlszentra- 
len in der westlichen Sowjet- 
union”, enthüllte im Dezember 
1983 die BRD-illustrierte „Stern”. 
Das entspricht haargenau der seit 
1982 gültigen USA-Heeresdoktrin 
„Air-Land-Battle” (Luft-Land- 
Schlacht), die „tiefe Schläge” mit 
nuklearen, chemischen und kon- 
ventionellen Waffen in das Hin- 
terland der Staaten des War- 
schauer Vertrages vorsieht. „Die 
USA-Militärs”, so schrieb Ende 
1983 elne bürgerliche Zeitschrift 
in der BRD, „halten einen Atom- 
krieg in Europa Tür führbar und 
für gewinnbar. Das Field Manual 
100-5 schriebt verbindlich vor, 

... den Kampf sofort nach Aus- 
bruch eines Krieges ‚in die Tiefe’ 
des Gegners zu tragen ..." 


d 
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Pershing 2 
Technische Daten 


Bauart zweistufiger ballistischer 
Hyperschall-Flugkörper 
Festtreibstoff 
10,55 m 

1,02 m 
7200kg 


Treibstoff 
Gesamtlänge 
Durchmesser 
Startmasse 
Erste Stufe 
Länge 
Gesamtmasse 
Treibstoffanteil 
Zweite Stufe 
Länge 
Gesamtmasse 
Treibstoffanteil 
Wiedereintrittskörper 
(Sprengkopf) 
Länge 
Gesamtmasse 
Reichweite 
Höchstgeschwindigkeit 
bei Brennschluß 
der zweiten Stufe 
Treffgenauigkeit 


3,4m 
3450 kg 
3217 kg 


2,4m 
2388 kg 
2181kg 


42m 
1362 kg 
2500 km 


Mach 12 
25m 


Die ballistische Mittelstreckenra- 
kete Pershing 2 ist keine Weiter- 
entwicklung der operativ-takti- 
schen Rakete Pershing 1A, wie 
immer in NATO-Kreisen betont 
wird. Diese Erstschlagwaffe ist 
eine grundlegende Neuentwick- 
lung, deren neue Bedrohungsdi- 
mension sich nicht nur in der von 
740 auf 2500 km vergrößerten 
Reichweite widerspiegelt. Es ist 
vor allem ihre wesentlich höhere 
Treffgenauigkeit, die folgenderma- 
ßen erreicht werden soll: Der so- 
genannte Wiedereintrittskörper 
mit dem nuklearen Sprengkopf, 
der eigene Steuerflächen besitzt, 
ist mit einer Radarkorrelations-End- 
phasenlenkung ausgestattet. Kern- 
stück dieses Systems ist der Bord- 
computer mit den einprogram- 
mierten Bezugsbildern des Zielge- 
bietes. In der Endphase werden 
die Radarechos des Geländes vom 
Computer mit dem einprogram- 
mierten Bezugs-Radarbild „vergli- 
chen”. Bei Abweichungen werden 
entsprechende Lenkkommandos 
an die Steuerflossen gegeben. Das 
Radar kann das Zielgebiet aus 
einer Höhe von 4600 m auf einer 
Fläche von etwa 22,4 km? absu- 
chen. Den einprogrammierten 
Zieldaten, die sich in Form digitali- 
sierter „Mosaike” auf 35-mm-Film 
befinden, liegen Aufklärungser- . 
gebnisse zugrunde, die von USA- 
Spionagesatelliten stammen. 





Die Neufassung der Grundsatz- 
dienstvorschrift FM 100-5, die auf 
der Grundlage der „Air-Land- 
Battle”-Doktrin erfolgte, läßt 
heute die Lügen von gestern 
noch deutlicher als solche er- 
scheinen, denn sie belegt: Die 
Pershing 2 wie auch die Marsch- 
flugkörper sind organischer und 
seit langem geplanter Bestandteil 
der neuen USA-Kriegführungs- 
strategie für Westeuropa. Wäh- 
rend diese Waffen sozusagen die 
vordersten Linien treffen sollen, 
sind die sogenannten Präzisions- 
waffensysteme für „tiefe Schläge” 
bis zu etwa 300 km bestimmt, de- 
nen dann die NATO-Panzerver- 
bände zur Okkupation sozialisti- 
schen Hoheitsgebietes folgen sol- 
len. Die Pershing 2 und die 
Marschflugkörper sind demnach 
faktisch die Bedrohungsspitze in 
abgestuften „Tiefschlägen“. Das 
ist ein Raketen-Tiefschlag nicht 
nur gegen die Stabilität in den in- 
ternationalen Beziehungen, gegen 
das bestehende militärstrategi- 
sche Gleichgewicht, sondern ge- 
gen die menschliche Vernunft 
überhaupt. Dieser NATO-,,Dop- 
pelbeschluß* ist ein direkter offe- 
ner Angriff auf die Sicherheit 
nicht nur der europäischen Völ- 
ker. „Doppelbeschluß” sollte laut 
NATO-Aussagen für „verhandeln 
und stationieren” stehen. Der reale 
Verlauf der Geschichte hat gezeigt, 
was diese verlogene Phrase wert 
ist: halbherzig verhandeln, dafür 
aber doppelt stationieren. 

Eine weitere Raketenlüge ge- 
langte ans Tageslicht, als in der 
Gemeinde Leinzell (BRD-Land Ba- 
den-Württemberg) Anfang März 
1985 eine Bedienungsanleitung 
für die Pershing 2 gefunden 
wurde — in einer Mülltonne! Aus 
dem Raketenhandbuch geht ein- 
deutig hervor, daß für jede Start- 
rampe zwei Nachladeraketen be- 
reitstehen! Bereits am 18. März 
1982 hatte USA-Generalmajor Ma- 
loney vor dem Streitkräfteaus- 
schuß des USA-Repräsentanten- 
hauses von 385 Pershing 2 ge- 
sprochen — obwohl laut NATO- 
Raketenbeschluß „nur“ 108 Pers- 
hing 2 in der BRD und sonst 
nirgendwo stationiert werden sol- 


ene (еп... 
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Die Lügen ändern sich und wer- 
den doch früher oder später ent- 
larvt. Doch der wahnwitzige poli- 
tische Hindergrund bleibt. Aller- 
dings haben die NATO-Atom- 
kriegsstrategen, wie die „Prawda” 
am 16. April 1984 zum ersten Jah- 
restag des Beginns der Stationie- 
rung neuer USA-Mittelstrecken- 
waffensysteme feststellte, „die 
Rechnung ohne den Wirt ge- 
macht”. Denn: „Unser Land hat 
gemeinsam mit seinen Verbünde- 
ten die entsprechenden notwen- 
digen Maßnahmen getroffen, mit 
denen die Interessen der Sicher- 
heit der Bruderstaaten wahrge- 
nommen werden. Washington ist 
es lediglich gelungen, durch die 
Bestückung westeuropäischer 
NATO-Länder mit ihren nuklearen 
Erstschlagwaffen die Atmosphäre 
auf dem europäischen Kontinent 
zu vergiften und die Kriegsgefahr 
zu vergrößern.” 

Die UdSSR wird jedoch, im 
Bunde mit den anderen Staaten 
des Warschauer Vertrages, auch 
weiterhin alles unternehmen, um 
diese gewachsene Kriegsgefahr 
zu vermindern und den Frieden 
zu sichern — so wie es seit 1917 
ihre Politik ist. KPdSU-Generalse- 
kretär Michail Gorbatschow hat 
dazu im Oktober erneut einen 
Vorstoß unternommen. In Paris 
erklärte er: Um schnellstmöglich 
zu einer Reduzierung der Mittel- 
streckenwaffen zu kommen, hal- 
ten wir es für möglich, ein ent- 
sprechendes Abkommen geson- 
dert abzuschließen. Dazu sind wir 
bereit, direkte Gespräche mit 
Frankreich und Großbritannien 
aufzunehmen. Es gibt nur einen 
Weg: Mehr Sicherheit durch we- 
niger Raketen über Verhandlun- 
gen. Raketen-Tiefschläge, die im 
Grunde genommen für ihre Urhe- 
ber ergebnislos verlaufen, sind 
ein Mittel, das die Weltöffentlich- 
keit ablehnt. Es demaskiert je- 
doch ihre Urheber — als poten- 
tielle Kriegstreiber. 

Der Richter in Frankfurt/Main 
hatte also recht mit seinem Urteil, 
die sechs Angeklagten freizuspre- 
chen. Genaugenommen gehörten 
ganz andere auf die Anklagebank ... 
Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv £ 





Gesicherte Grenze- 
gesicherter Friede 





Für eine gesicherte Staatsgrenze zu sorgen, daß heißt, als 
Kommandeur oder als Politoffizier Grenzsoldaten zu überzeugten 
Waffenträgern zu erziehen, auszubilden und im Grenzdienst eine 
Einheit zu führen. Das ist ein militärischer Hochschulberuf – der Beruf 
der 

Offiziere der Grenztruppen der DDR. 


Für eine gesicherte Staatsgrenze zu sorgen, das heißt, als 
Grenzaufklärer spezielle Aufgaben zu lösen oder als Hauptfeldwebel 
für den Dienstablauf einer Grenzkompanie verantwortlich zu sein. Das 
ist ein militärischer Fachschulberuf — der Beruf der 

Fähnriche der Grenztruppen der DDR. 


Für eine gesicherte Staatsgrenze zu sorgen, daß heißt, als Stellvertreter 
des Zugführers Grenzposten zu führen oder als Bootsführer das 
Kommando über ein Grenzsicherungsboot zu haben. Das ist ein 
militärischer Meisterberuf — der Beruf der 

Unteroffiziere der Grenztruppen der DDR. 


Berufsoffizier, Fähnrich und Berufsunteroffizier der Grenztruppen der 
DDR - 

das sind militärische Berufe für junge Männer, denen es Herzenssache 
ist, den Frieden zu bewahren. 


Bewirb dich für einen militärischen Beruf In den Grenztruppen der 
DDR! 

informiere dich im Berufsberatungszentrum, frage den Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an deiner Schule, hole dir Rat beim 
Wehrkreiskommandol 
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liebsten 
gleich 
wieder 


An einem winterlichen Samstag- 
nachmittag sehen sich drei Unter- 
offiziere und ebensoviele Solda- 
ten im Heimatmuseum ihres Gar- 
nisonstädtchens um. Bewundern 
dort der vielen, kunstvollen Weih- 
nachtspyramiden allergrößte und 
begeben sich wenig später in die 
Schnitzstube nebenan, wo sie 
dem Ramm-Eberhard und dessen 
Zunftgenossen über die Schultern 
auf die geschickten Hände 
schauen. 

Heute haben sie, wie man so 
sagt, das große Los gezogen: 
Sonderausgang und Freibier statt 
Medaillen und Blumen; für Mann- 
schaftssiege beim Militärischen 
Orientierungslauf (MOL) der Ar- 
meesportgemeinschaft am Vor- 
mittag. Auf verkürzter Strecken- 
führung ... 

* 

Sehr kalt ist dieser Dezembermor- 
gen nicht. Fast zwei Grad plus. 
Doch glasklar ist die Luft. Und 
vom Heinzewald zieht feiner, 
würziger Nadelduft herüber auf 
die mit einem aufgerissenen 
Schneelaken dürftig bedeckte 
Brache. Weit oben sprenkeln 
Schäfchenwolken den blaßblauen 
Himmel, unter dem sich an die 
dreißig Männer warmtrappeln. 
Während Hauptmann Müller, 







Sektionsleiter der Orientierungs- 
läufer vom Max-Roscher-Regi- 
ment, mit seinen Gehilfen „vom 


Fach“ an Start und Ziel die letzten 


Vorbereitungen trifft, steigt die 
Spannung im Lager der Aktiven: 
Neben Heiterkeit, Optimismus 
und Skepsis wird die Neugier 
laut. Wie wird’s laufen bei die- 
sem Wettkampf, der angeblich 
kein Spezialtraining voraussetzt? 
Den jeder auf Anhieb bestreiten 
könne, wenn er nur nutze, was 
ihm die vormilitärische oder mili- 
tärische Grundausbildung gebo- 
ten hat? Und bei dem ihm kein 
OL-,„Profi” das Wasser abgraben 
wird? Da müßte eigentlich doch 
was zu holen sein. 

„Für mich ist diese Sportart 
neu“, sagt Unterfeldwebel Andre 
Kreidel, ein Kfz-Gruppenführer 
aus der Instandsetzungskompa- 
nie. ,Hab’ das noch nie mitge- 
macht, will ehrlich mal sehen, 
wie es langgeht.“ Ja, solch ein 
Wettkampf sei schon gut, be- 
hauptet Unterleutnant Gunnar 
Steidel, ohne jemals daran gero- 
chen zu haben. Die nächste 
Stunde wird ihn beim Wort neh- 
теп... 

Einzelstart im Einminuten-Rhyth- 
mus für die Läufer im Trainings- 





Orientierungsisufsarte 
Deutscher Verband für 
Wander. Bergsteigen 
une Orientierunasiout 






anzug, die auf dem Rücken eine 
Fecht-MPi, in der Hand Marsch- 


‚skizze, Start- und Kontrollkarte 


und Marschkompaß haben. Neun 
Uhr fünfzig: Ab geht die Hatz, 
hinein in den Schatten hoher 
Fichten beiderseits einer abschüs- 
sigen Forststraße. Sie birgt Ge- 
fahr! Nämlich übereifrig drauflos 
zu rennen und dabei nach unge- 
fahr einem halben Kilometer den 
ersten Kontrollpunkt, die erste 
Aufgabe zu verpassen: Gewicht- 
stoßen. Auf einer Turnbank ist in 
Rückenlage zehnmal eine _ 
37,5-Kilo-Hantel zur Hochstrecke 
zu bringen. Kein Problem für den 








Techniker, ein Zeitklau für den 
Ungeübten. Schafft es jemand 
nur neunmal, werden ihm gleich 
zwanzig zusätzliche Laufsekunden 
aufgebrummt. Einer der Sportler 
handelt sich hier muntere hun- 
dert ein, Unteroffizier Jörg Müller 
gar das doppelte. Ihn hat der er- 


ste, bergab überhastet gelaufene 
Abschnitt so geschafft, daß er 
dem Eisengewicht kraftlos unter- 
liegt. 

Etwa fünfhundert Meter weiter 
schimrnert der nächste weißrote 
Postenschirm durchs Unterholz, 
wartet die zweite Aufgabe: Ziel- 
wurf mit der 590 Gramm schwe- 
ren Übungshandgranate F-1 auf 
ein 32 Meter fernes „Feuernest” 
in einem drei Meter breiten Ziel- 
sektor. Drei Würfe haben die Läu- 
fer. jeder Fehlversuch wird mit 
dreißig Sekunden Zeitaufschlag 
geahndet. Dem zu entgehen sei 
ihm verdammt schwergefallen, 


wird eine halbe Stunde später der 
Aufklärer Soldat Ralf Hönig geste- 
hen... 
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Hurtig geht's weiter, nach Karte 
und Kompaß, in schwierigem Ge- 
lande. Frosthart ist die bucklige 
Grasnarbe. Felsig, unwegsam 





sind die verschlungenen Pfade 
durch Hochwald und Gestrüpp. 
Mit Höhenunterschieden bis zu 
zwanzig Metern. Den Läufern 
klebt das Unterzeug am Leib, und 
vergessen ist die Morgenkühle. 
Die Jagd von Posten zu Posten 
strengt tüchtig an, macht aber 
auch Laune bei diesem Bomben- 
wetter. 

Eine etwa fünfzig Meter lange 
Hindernisstrecke ist jetzt zu neh- 
men. Deren erstes Fünftel — ein 
horizontal gespanntes Hangeltau. 









Danach müssen im Wechsel meh- 
rere Hürden übersprungen und 
Turnkastensegmente durchkro- 
chen werden, Wollte hier einer 
schlappmachen, eine der Barrie- 
ren umgehen - die Kampfrichter 
hätten kein Erbarmen, würden 
den Sünder glatt disqualifizieren. 
Doch keiner der Männer läßt es 
darauf ankommen. Hier, wo un- 
gefähr eine Laufmeile und damit 
die vermutlich halbe Distanz zum 
Ziel bereits hinter ihnen liegt, 
schon gar nicht. 

Vierte Aufgabe: Stehendschie- 
ßen freihändig mit dem Luftge- 


wehr auf 10 Meter entfernte Ring- - 


scheiben. Je Schütze fünf Schuß. 
Treffer sind innerhalb der gesam- 
ten Zehnerringfläche unterzubrin- 
gen, jede „Fahrkarte“ wird mit 
fünf Strafsekunden abgerechnet. 
Grund genug für die Schützen, 
sich mächtig zusammenzureißen, 
den Körper zu relativer Ruhe zu 
zwingen und genau in jenem $е- 
kundenbruchteil den Abzug der 
Waffe zu betätigen, in dem die 
gedachte Gerade von Auge über 
Kimme und Korn in die Zielmitte 
trifft. 

An der letzten Station heißt es: 
Endspurt nach vorgegebenen 
Marschrichtungszahlen und Ent- 
fernungen ... Und schon errei- 
chen die Wettkämpfer mit den 
Startnummern 15 und 14, dann 28 
und 29 die Einlaufgasse. Sie über- 
queren den Zielstreifen, trudeln 
aus. Geben Kontrollkarten und 
Fechtgewehre ab, nesteln die 
wHemdchen” los. Heißer Tee 
steht bereit. Sie waren die 
Schnellsten. Die Erfolgreichsten 
auch? Das Hauptkampfgericht 
wird es errechnen. 

Nein, es reicht nicht für die 15, 
den Richtschützen Andreas Rich- 
ter. Er war zwar mit 23 Minuten 
und 15 Sekunden der Flinkste, 
aber das Schießen hat ihm &in 
Bein gestellt. „Nur“ Dritter wird 
er in der Einzelwertung. Nun 


sorgt er sich ums’ Kollektivresul- 
tat der Vierermannschaft seiner 
Einheit, zu der auch Ladeschütze 
Thomas Nagel gehört. Der läßt 
enttäuscht den Kopf hängen; 
hatte sich unterwegs verlaufen. 
„Hab’ ich dir doch gesagt”, tadelt 
ihn Andreas. „Sollst dich nicht an 
andere dranhängen!” Minuten 
später freuen sich beide, daß sie 
gemeinsam mit dem Gefreiten 
Gunar Jeschke und Unteroffizier 
Gerd Sadegor — dem Einzelsie- 
ger — den ersten Platz in der 
Mannschaftswertung der Batail- 
lone erkämpft haben. Nicht weni- 
ger glücklich sind die Unteroffi- 
ziere Tino Schädlich und Thomas 
Stürzebecher, das beste MOL- 
Duo der selbständigen Einheiten 
des Regiments. Gefreiter Uwe 
Heitmar hingegen, ein Sports- 
mann, dem die Mühen der reich- 
lich vier Geländekilometer kaum 
anzusehen sind, hadert mit sich: 
„So'n Mist! Bin am Schießstand 
vorbeigelaufen.” Und Unterleut- 
nant Steidel? „Ich rannte bißchen 
mehr als nötig, hatte leider nicht 
gleich auf die Karte geguckt am 
Start. Aber schön war’s doch, 'пе 
richtige, machbare Belastung in 
dieser frischen Winterluft. Hat 
mir gefallen.” Daß — im Hinter- 
kopf die Erfordernisse des moder- 





nen Gefechts — solcherart 
»Machbares” sein müsse, hat 
der Zugführer auch erwogen. 
Man möchte sich freilich fra- 
gen, meint Major Klaus Töpfer, 
Oberoffizier Aufklärung, wann 
der auf sein Gefechtsfahrzeug 
aufgesessene mot. Schütze in 
eine solche Situation gerät, wie 
sie der Militärische Orientierungs- 
lauf bietet. „Die Antwort ist ein- 
fach: Er wird ja auch mal abge- 
sessen kämpfen. Und das ver- 
langt großes Ausdauerleistungs- 
vermögen und ausgebildeten 
Orientierungssinn. Jeder muß ge- 
wärtig sein, den Vorgesetzten 


ee ин 





oder den Nebenmann in der Ge- 
fechtsordnung aus den Augen zu 
verlieren, auf sich allein gestellt 
zu sein. Also hat er selbständig 
vorzugehen. Laufen, gleiten, 
springen, Hindernisse überwin- 
den, auftauchende Ziele erken- 
nen! Natürlich wird er im Kampf 


keine Hantel stemmen, aber 
seine Ausrüstung tragen; das sind 
fast fünfzehn Kilogramm. Unter 
dieser Last muß er handeln, 
Handgranaten wirksam ins Ziel 
bringen, treffsicher schießen, 
sich vor gegnerischem Feuer 
schützen. Kurz — bevor der Sol- 
dat wieder aufsitzen kann, wird 
er sich schinden müssen. Des- 
halb legen wir so großes Gewicht 
auf die Einheit von physischer 
und taktischer Ausbildung.” 

Daß sie auch im Freizeitsport 
verfolgt wird, kommt an bei den 
Genossen. „Ist viel interessanter 
als siebeneinhalb Runden um den 
Platz“, lobt einer der Teepott-Be- 
lagerer. „So etwas wie heute 
könnten wir jeden Monat mal 
veranstalten“, sagt ein anderer. 
„Ich würde gleich wieder mitma- 
chen“, stimmt Soldat Hörnig zu. 

Es dunkelt zeitig im Dezember. 
Die sechs Tagessieger vom Regi- 


ment stehen noch ein Weilchen 
draußen unter'm Stadttor. Ver- 
sprechen einander, beim näch- 
sten Wettkampf bestimmt am 
Start zu sein. Am liebsten gleich 
wieder. Der Ramm-Eberhard und 
seine Schnitzbrüder hatten ihren 
Gästen zum Abschied ein zünfti- 
ges „Glück auf!” gewünscht... 


Text: Oberstleutnant 

Heiner Schürer 

Bild: Manfred Uhlenhut (6), 
Oberleutnant Ernst Gebauer (3) 





UNSER TITEL: Gefreiter Uwe 
Garn (Bild: Oberstleutnant 

E. Gebauer), siehe auch 
unseren Beitrag auf 

Seite 64—69. 
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„Der Torpfosten wäre ja noch nicht das Schlimmste ...“ 











«.. und dann schreibt 
meine Verlobte, ich soll mich 
bei dem fetten Gänsebraten 
etwas zurückhalten!“ 





„Solltest du einen Einsatzbefehl kriegen, 
rücken wir den Rotor natürlich sofort wieder ’raus!“ 





„Möchte bloß wissen, was die Leute 
so besonderes 


an einer weißen Weihnacht finden!“ 









„Mensch, meine Oma! 


n Apfelsaft, 


Ich freue mich so auf de 
Wodka!“ 


und was ist drin in der Flasche - 





„Die richtige Freude über das 
Räuchermännchen will bei ihm 
aber nicht aufkommen!“ 


Fröhliche 
Weihnachten! 


wünscht uns 
Heinz Jankofsky 


„Wir grüßen lieber; der Figur nach 
könnte es der Stabsfeld sein!“ 
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